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LORENZ GLATZ, NAHER OSTEN 


Alles außer Krieg ist schwer zu machen 


NICHT NUR IM NAHEN OSTEN, ABER VOR ALLEM DORT — EINIGE BEHAUPTUNGEN ZUM STREITEN 


Misere der Wert-Ordnung 


rieg ist der Vater aller Dinge. Staat 
K: sein. Ohne ihn herrscht blanke 
Gewalt. Mit ihm auch. Aber ordentlich. 
Seit Thomas Hobbes ist das der Weisheit 
letzter Schluss, wenn eins über das Leben 
räsoniert. Und für die moderne Gesell- 
schaft, zu deren Propheten Hobbes zählt, 
macht das durchaus Sinn. Der Mensch ist 
dem Menschen ein Wolf, und gerade das 
Wort für die wohl grundlegendste Tätig- 
keit der Warengesellschaft — „kaufen“ - ist 
eng mit dem Verb „kapern“ verwandt. 
Mehr, als dass der Kampf im Normalfall 
nach Regeln geht und nicht gleich mit 
Brachialgewalt beginnt, ist da nicht drin. 
Selbst das zu erreichen ist schwer genug 
geworden. An den Peripherien - jenen des 
Weltsystems, aber auch an den breit ge- 
wordenen gesellschaftlichen Rändern 
vieler Staaten — braucht es dazu mehr Po- 
lizei und Justizpersonal, mehr Peacekee- 
per und Friedenspanzer, als man finanzie- 
ren kann. Staatsgewalt in Recht und Ord- 
nung ist oft vom Ausnahmezustand nicht 
mehr recht zu unterscheiden, die Gewalt 
tritt aus ihren Schranken, Ordnungskräfte 
undIodesschwadronen gehen in einander 
über. Ja, die Staaten scheinen Chaos und 
Misere, die sie aufihrem Gebiet und inter- 
national bekämpfen, just dadurch noch 
auszuweiten. 

Und doch hat das Ziel einer Gesell- 
schaft jenseits dieser sozialen Zwangsform 
bei den meisten Gesellschaftskritikern 
keine Priorität. Traditionsmarxisten und 
Antiimperialisten auf der einen und Anti- 
deutsche auf der anderen Seite sind ein- 
ander spinnefeind, was allerdings wie 
meist in solchen Fällen daher kommt, dass 
sie um denselben schwankenden Boden 
kämpfen: Die Letzteren erklären die 
Überwindung des Kapitalismus für aktuell 
unmöglich und die westliche Weltgendar- 
merie für das Bollwerk der Zivilisation 
gegen die anbrandende antisemitische 
Barbarei des Islams. Die Ersteren aber 
reden, unbeeindruckt von der Geschichte 
der letzten hundert Jahre, von der „natio- 
nalen Befreiung der unterdrücktenVölker 
vom Joch des Imperialismus“. Beide 
klammern sich also an die Wert-Ordnung 
von Arbeit, Markt, Geld und Staat und 


von Lorenz Glatz 


wollen so die Misere ausgerechnet mit den 
Mitteln bekämpfen, die jene verursachen. 


Format der Nation 


Die modernen Nationalstaaten sind das 
Ergebnis von wirtschaftlicher, politischer, 
sprachlicher, kultureller, religiöser Gleich- 
schaltung, von Expansion und Vertrei- 
bung, von Rassismus und Massenmord, 
kurz, von unterschiedlichsten Formen von 
Gewalt. Begleitet und stabilisiert wird ihre 
Durchsetzung von Mythen und Ge- 
schichtsklitterung, mit denen territoriale 
Ansprüche und kulturelle, soziale, oft auch 
biologische Identitäten konstruiert und 
begründet werden. Massenpsychologisch 
gehört Nationalbewusstsein zur Ausstat- 
tung des Waren- und Konkurrenzsubjekts, 
zugleich gehört es zu den Drogen, die die 
Entbehrungen und die Kälte des bürger- 
lichen (Kampf-)Hundedaseins aushalten 
lassen. Im zunehmend normalen Extrem- 
fall wird nationale Zugehörigkeit nicht 
bloß zu einem Kriterium dafür, ob eins zu 


Editorial 


en Schwerpunkt verdankt dieses 

Heft dem diesjährigen krisis-Se- 
minar: „Kreuzzug und Jihad — Der ge- 
fährliche Mythos vom Kampf der Kul- 
turen“. Die versammelten Beiträge las- 
sen sich indes kaum unter diesem Titel 
subsumieren: Da steht das Verlangen, 
„die Destruktivität der Konfrontation“ 
selber zum Thema zu machen und wird 
ausgeführt, dass der Nahostkonflikt mit 
Nation, Staat und Weltmarkt unlösbar, 
ja nicht einmal mehr einzudämmen ist. 
Im Terrorismus wird der Vorbote der 
verheerenden ,„Tsunami-Welle“ des 
Zerbrechens des funktionierenden Sub- 
jekts gesehen, wesentliche Unterschiede 
zwischen nazistischer und arabischer Ju- 
denfeindschaft werden aufgetan, und es 
wird zur Solidarität mit Israel gegen den 
steigenden Antisemitismus aufgerufen — 
das ist die hier ausgebreitete Diversität 
und Widersprüchlichkeit der Debatte, 
in die Ihr, liebe LeserInnen, hier hin- 
eingezogen werden sollt. 


Lorenz Glatz 


den Gewinnern oder Verlierern gehört, 
diskriminiert oder gefördert wird, son- 
dern auch ob eins schießen muss oder zu 
erschießen ist. 

Nation ist eine Formatierung von 
Menschen, die zum Leben Geld brauchen 
und über Geld miteinander verkehren, sie 
ist eine Rüstung, um ein Leben in der Wa- 
renform herzustellen und die nationalen 
Rechte und Ansprüche mit Staatsgewalt, 
notfalls mit Mord und Totschlag, zu ver- 
teidigen oder durchzusetzen. Was immer 
sonst wer in der Nation sehen, in sie hin- 
einlegen und mit ihr verbinden will — 
wenn’ drauf ankommt, gilt das alles nur, 
soweit es das gültige Format hat von Geld, 
Leistung, Konkurrenz und Kampfmoral. 

Die Entwicklung seit dem Ende des 
Nach-Weltkriegsbooms hat 
Grundformat auch in den längst konstitu- 


dieses 


ierten Nationalstaaten des Westens wieder 
bloßgelegt. Der Nationalstaat mit seinen 
Märschen, Märchen 
Schwülstigkeiten, mit seiner Strenge und 


Hymnen, und 
Fürsorge und aller Hoffnung auf Befrei- 
ung, die in der Geschichte aufihn gesetzt 
wurde, mutiert zum kalten, ausgesetzten 
Standort von Schuldendienst und Kapi- 
talverwertung. Die Nischen des Mensch- 
lichen werden rar und flach. Was unlängst 
noch der Logik von Markt und Staatsrä- 
son entzogen schien, wird schneller, als 
eins nachkommt, nach Verwertbarkeit, 
Markttauglichkeit, Durchsetzungsfähig- 
keit bemessen, sortiert, verwurstet oder als 
unbrauchbar und nicht zu finanzieren aus- 
geschieden. Sinnleere, Stress, Fadesse, Ag- 
gressivität und Depression grassieren in 
Luxusgettos, Family-Homes, Banlieus und 
Slums, bei den Gewinnern kaum weniger 
als bei denen, die deren Glück nur aus der 
Werbung kennen. 

Die Blütenträume von „Entwicklung“, 
„Gerechtigkeit“ und allgemeinem Wohl- 
stand verblassen, die Hoffnungen der 
„Dritten Welt“ und des „Realsozialismus“ 
sind zuschanden geworden und auch in 
den Festungen der Metropolen — immer 
noch das Traumziel z.B. von der Hälfte der 
arabischen Jugend — dehnen sich die sozi- 
alen Klüfte, wächst die Zahl der selbst von 
der Statistik Ignorierten.Viele Menschen 
weltweit sind ernüchtert, und doch sind 
die meisten gleich wieder auf der Suche 
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nach neuen Sedativa und Halluzinogenen. 
Solange sich die Lebensweise nichtändert, 
werden fadenscheinig gewordene Aus- 
sichten und Sinngebungen recht schnell 
durch andere, genauso brüchige und zu- 
nehmend destruktive und gewalttätige er- 
gänzt oder ersetzt. 


Trübe Perspektiven 


So verschieden diese Hoffnungen von 
außen auch aussehen, worauf sie im Kern 
setzen, ist stets dasselbe: Gewalt, Menschen 
verachtende, andere und auch sich selbst. 
Die rationalen Checker versuchen es mit 
der Steigerung der „alten Werte“ — mit 
noch mehr vom Selben. Privat mit mehr 
Leistung, mehr Hingabe, mehr Schläue, 
mehr Biss und Brutalität. Auf der Ebene 
der Staaten mit verschärftem Ein- und 
Ausschluss der verschiedenen Menschen- 
sorten auf ihrem Territorium und nach 
außen mit gesteigertem, schon inflatio- 
niertem politischen Druck, mit Drohung 
und Erpressung, Aufrüstung und militäri- 
schen Repressalien, Einmarsch und Be- 
setzung, und alles mit der jeweils zugehö- 
rigen Propaganda und Hetze. 

Soweit solche diesseitigen Methoden 
jedoch versagen oder schlicht nicht mehr 
leist- und darstellbar sind, findet sich als 
Ergänzung und Ersatz eine Fülle von jen- 
seitigen aus Religion, Esoterik, Aberglau- 
ben. Damit kann eins durchhalten und 
weitermachen, ob mit Klostersuppe oder 
Kaviar, jedenfalls aber mit Selbstverleug- 
nung, Selbsthingabe an die Sachzwänge 
und mit viel Moral. Weltweit wuchern 
solche Früchte der Desillusionierung, und 
ein ob seiner Sinnleere schwer erträgliches 
Leben treibt die Suche nach Besserung 
weiter in die Richtung, in die man 
schließlich Amok läuft. Heilige Bücher 
boomen, Gurus werden reich, Prediger 
finden ein Millionenpublikum, heimelige 
Rituale und rassistische und antisemiti- 
sche Verschwörungstheorien breiten sich 
aus, und wenn es um Weltverbesserung 
geht, werden Überfall und Zerstörung, 
Terror undVertreibung mit Weissagungen, 
mit Bibel und Koran begründet. 

Wo die Enttäuschung am schlimmsten 
ist, also nicht zuletzt im islamischen Raum 
und unter den jungen Moslems in den 
westlichen Metropolen, hat ein Gebräu aus 
nationaler bzw. religiöser Solidarität und 
antisemitischer Welterklärung, religiöser 
Moral und moralischer Wut politische Ge- 
stalt angenommen, und neue Führer ge- 
rieren sich als Leuchtturm in der Finster- 
nis der Depravierung und Demütigung. 
Mit der Hamas hat eine solche Kraft unter 


den Palästinensern die Wahlen gewonnen, 
im Iran sitzt diese Art gottgläubiger Sit- 
tenwächter im göttlichen Auftrag an den 
Hebeln der Staatsmacht. Die reinsten, 
poststaatlichen Formen, die keine irdische 
Perspektive mehr kennen, hat diese Strö- 
mung in Anschlägen wie denen der Aiun- 
Sekte in Japan, der Oklahoma-Bomber in 
den USA und in vom Islamismus inspi- 
rierten (Selbst-)Mördern angenommen, 
die ohne irdisch-politische Zielsetzung für 
„islamischen Zorn“ und Rache sich selbst 
zum Sprengkörper machen. 


Fiasko der „arabischen Nation“ 


Die besondere Brisanz all dieser Erschei- 
nungen in der Nahostregion hängt stark 
mit zwei Dingen zusammen. Einerseits 
liegen in diesem Gebiet die wichtigsten 
und reichsten Erdölreserven und damit 
ein Brennpunkt weltwirtschaftlicher und 
weltpolitischer Interessen und Interven- 
tionen. Mit allen Mitteln soll die Ent- 
wicklung in den vorgesehenen Bahnen 
von Kapital und Staat gehalten werden, 
weil jeder lokale Konflikt sich zu einer 
Bedrohung des Weltsystems auswachsen 
kann und globale finanzielle Auswirkun- 
gen hat, die in der herrschenden Ordnung 
nun einmal absolute Priorität haben. 

Andererseits wird diese Konstellation 
durch eine historische Besonderheit ver- 
schärft, mit welcher in dieser Region der 
Anlauf zu einer Modernisierung ä la Eu- 
ropeenne verlief. Die Versuche der For- 
mierung des arabischsprachigen Teils der 
Menschheit zur Nation kamen über die 
Zersplitterung in zuletzt fast zwei Dut- 
zend, zum Teil heftig rivalisierender Staa- 
ten nicht hinaus. Zugleich hatte im levan- 
tinischen Zentrum der arabischen Welt 
seit dem Ende des 19. Jahrhunderts auch 
ein anderer, ein atypischer, den arabischen 
konterkarierender Nationalismus Fuß ge- 
fasst — das zionistische Projekt einer jüdi- 
schen „nationalen Heimstätte in Paläs- 
tina“, ein kolonialistischer Nationalismus, 
der durch den großdeutschen, industriel- 
len Massenmord an den europäischen 
Juden Züge eines verzweifelt entschlosse- 
nen Selbstschutzprogramms bekam. 

Die nationalistischen arabischen Eliten 
des Nahen Ostens verbanden von Anfang 
an ihren säkular-panarabischen bzw. reli- 
giös-islamischen Führungsanspruch mit 
dem Eifer für das Ziel der „Befreiung Pa- 
lästinas“. Das Scheitern der arabischen Ei- 
nigung und der „nachholenden Moder- 
nisierung“ der arabischen Länder, selbst 
der großen Ölstaaten, auf dem Weltmarkt 
wurde durch die militärischen und poli- 


tischen Niederlagen gegen Israel emp- 
findlich verschärft. Es hat die Eliten tiefer 
als anderswo in Unglaubwürdigkeit und 
Krise gestürzt und für die apokalypti- 
schen, schon nicht mehr staatlich organi- 
sierbaren und auch nicht mehr arabisch- 
nationalen, sondern panislamistischen 
Zorn- und Rachebewegungen Platz ge- 
schaffen. 

Diese sind ein Ausdruck einer äußerst 
gefährlichen Situation: Einerseits gelingt 
es nicht, die Grundlage nationaler Ent- 
wicklung herzustellen, nämlich den Ein- 
schluss wesentlicher Teile der Bevölke- 
rung in einen kapitalistischen Verwer- 
tungskreislauf und deren Selbstidentifika- 
tion damit — das imperialeVersprechen der 
USA, dieses Kunststück in einem „befrei- 
ten“ Nationalstaat Irak mittels „Freedom 
and Democrazy“ zu vollbringen, löst sich 
eben in Rauch und Blut auf. Weil aber an- 
dererseits eine konstruktive Alternative 
jenseits von Markt und Staat nicht am 
Werk ist, mausern sich die Konkurrenz- 
und Gewaltpotentiale, die der Vergesell- 
schaftung über den Wert weltweit zu- 
grunde liegen, weitgehend ungehindert 
zum destruktiven Selbstzweck. 


Scheitern des Zionismus 


Der Zionismus entstand als Projekt, die 
europäischen Juden vor antisemitischer 
Verfolgung zu schützen und durch die 
Gründung eines modernen, europäischen 
Nationalstaats „im Zeichen der Arbeit“ zu 
einem „normalen Volk“ zu machen. Das 
sollte in der Form einer „Heimkehr“ in 
das aus europäisch-zionistischer Sicht 
rückständige und gerade deshalb zur Ko- 
lonisierung geeignete, osmanische Paläs- 
tina geschehen. 

Dieses Vorhaben geriet im Lauf des 
letzten Jahrhunderts zweifach in eine 
Sackgasse. Einerseits war das Projekt ohne 
Krieg und Vertreibung bzw. dauerhafte 
Diskriminierung der verbliebenen Paläs- 
tinenser nicht umsetzbar und ist der Kon- 
flikt mit dem arabischen Nationalismus 
und den Hegemonieansprüchen des Islam 
seit Jahrzehnten permanent und unent- 
schieden virulent. Hier ergeht es dem 
Zionismus ähnlich wie dem Kolonia- 
lismus der europäischen Großmächte, 
ohne dass jenem aber — als einer Bewe- 
gung von Siedlern ohne Heimatnation, 
die sich als Kolonisten erst als Staatsnation 
konstituieren wollen — die Lösung Entko- 
lonisierung, Abzug oder Integration ohne 
Selbstaufgabe offen stand. 

Es macht auf dieser Ebene wenig Sinn, 
die gegensätzlichen Rechtstitel der beiden 
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Seiten gegeneinander abzuwägen, um 
dann den einen Anspruch vor dem ande- 
ren zu rechtfertigen. National-völkisch- 
religiöse Kollektivsubjekte stützen sich auf 
Konstruktionen und Ausblendungen wie 
die Geschichte der Völker, historischen 
Fortschritt, Autochthonie, den Primat der 
Arbeit, heilige Bücher und Offenbarun- 
gen etc. Sie sind auf Ausschaltung und Sieg 
aus, sie haben nicht Recht, sie schaffen 
welches, wenn sie sich durchsetzen. Der 
herrschende Rahmen der Arbeit, des 
Gelds, der Konkurrenz und des Leviathans 
Staat erscheint ihnen als natürlich oder 
gottgewollt, und die eigene blutige Gewalt 
als gerecht, wenn sie nur zum Sieg führt. 
Gerade dass dieser aber seit Jahrzehnten 
für beide Seiten unerreichbar ist, macht 
die Hohlheit und Brüchigkeit ihrer Argu- 
mente so recht sichtbar und die Lage so 
verzweifelt. 

Tragischer noch ist Israels zweite Sack- 
gasse, nämlich einen Staat als Beseitigung 
des Antisemitismus durch „Normalisie- 
rung“ der Juden bzw. — nach dem 
Menschheitsverbrechen der Shoah — we- 
nigstens als sicheren Hafen aller verfolg- 
ten Juden aufzubauen. Der moderne anti- 
semitische Wahn entspringt der Etablie- 
rung der Staats- und Geldwirtschaft und 
interpretiert die Krisen und Leiden der 
modernen Lebensweise als Ergebnis einer 
transnationalen jüdischen Weltverschwö- 
rung, ein Erklärungsmuster, das in der 
Shoah sein massenmörderisches Potenzial 
bereits einmal umgesetzt hat und dieses in 
den Krisen des Lebens unter Kapital und 
Arbeit so lange neu aufladen wird, bis 
diese Lebensweise überwunden ist. 

Die antikoloniale arabische Gegner- 
schaft zum, wie sich zeigte, überlegenen 
„Judenstaat“ war von Anfang an für anti- 
semitische Vorstellungen empfänglich. 
Die Gedankenwelt dieses Amalgams hat 
sich durch die Niederlagen und die Dis- 
kreditierung der arabischen Führer, durch 
wirtschaftlichen Niedergang und in Pa- 
lästina selbst vor allem durch die Erfah- 
rung des israelischen Besatzungsregimes 
radikalisiert und verallgemeinert. Es hat 
die Aufweichung der antiisraelischen 
Front durch die Friedensschlüsse mit 
Ägypten und Jordanien konterkariert und 
istin den poststaatlichen Fanatismus der 
islamistischen Zorneskrieger gemündet. 
Israel ist so zu jenem Ort in der Welt wor- 
den, an dem Menschen am ehesten Ge- 
fahr laufen, ermordet oder verstümmelt 
zu werden, weil sie Juden sind. Dass als Si- 
cherheitsmaßnahme Israel abgemauert, 
ein Mehrfaches anVerdächtigen und Kol- 
lateralmenschen umgebracht, Infrastruk- 


tur zerstört, die Bevölkerung der besetzen 
Gebiete gedemütigt und Libanon von 
Zeit zu Zeit mit Krieg überzogen wird, 
hat sich auf Dauer noch immer als wenig 
effektiv erwiesen. 


Staatlichkeit prekär und virtuell 


Im Konflikt um Israel/Palästina destabili- 
siert die Krise des Nationalstaats im glo- 
balisierten Kapitalismus ein seit Anbeginn 
instabiles Konstrukt. Weder hat sich der 
Staat Israel seit seiner Gründung je auf ei- 
gene Rechnung ohne Unterstützung der 
jüdischen Diaspora und westlicher 
Mächte behaupten können, noch haben 
die Palästinenser seit bald sechzig Jahren 
ohne internationale Hilfe auch nur das 
nackte Überleben sichern können. Weder 
könnten, wie propagiert, alle Juden in Is- 
rael leben noch alle Palästinenser auf der 
Westbank und im Gazastreifen oder auch 
zusammen mit der jüdischen Bevölkerung 
im heute israelischen Machtbereich ohne 
millionenfache erneute Vertreibung. Fik- 
tion und Realität in den Ideologien und 
Ansprüchen klaffen also ungewöhnlich 
weit auseinander, und wenn Israels Staat- 
lichkeit eher prekäre Fundamente hat, so 
ist die geplante Palästinas überhaupt weit- 
estgehend virtuell. Der Standort Israel 


„Straße der Sieger“ 


Es ist trüb. Ich auch. Neben mir 
humpelt mein Jüngerer, ich stütze ihn, 
wirsind unterwegs zur Krankenkassen- 
ambulanz auf der Mariahilfer Straße, 
Wiens repräsentativer Shopping Mall. 
Der übliche Einkaufsbetrieb und ei- 
nige Mienen, die zu diesem Gottes- 
dienst passen, auf den Gesichtern der 
Touristen und anderen Gläubigen. Da- 
zwischen Leute, die es eilig haben, ein 
plärrendes Mädchen an der Hand wohl 
seines Vaters, Leute mit Sorgen und 
Kummer, manche verhehlen das kaum, 
hier unter Fremden. Keine Müßiggän- 
ger, aber wo gibt es die noch? Nicht 
einmal Liebespaare. Kein Wunder bei 
dem Wetter. Eine Migrantin, so in den 
Vierzigern, hält den Passanten die Bunte 
Zeitung hin. Sie ist nicht versiert, sie tut 
auch nicht so, als täte sie’s gern, sie ist 
unangenehm berührt von dem, was sie 
da muss, und ist recht erstaunt, dass sie 
von mir die zwei Euro bekommt.Vis a 
vis steht ein Mann mit zwei bellenden 


kann nur profitabel sein, wenn seine mili- 
tärischen Unterhaltskosten zu einem 
guten Teil andere tragen und ein Staat Pa- 
lästina ist auf unabsehbare Zeit finanziell 
überhaupt nur simulierbar, wenn fast voll- 
ständig von außen finanziert. 

Überhaupt ist der ganze Nahe Osten 
eine Weltgegend, in der die Ordnung des 
Werts und seiner Abkömmlinge die Form 
von Stagnation und Krise, stellenweise 
von (Banden-)Krieg und Massenschläch- 
terei annimmt. Die mangelnde „Ortung 
der Ordnung“ führt dazu, dass die ihr zu- 
grundeliegende Gewaltlogik am Stand 
durchdreht und Konflikte vielerorts auch 
nicht einmal mehr oberflächlich ruhigge- 
stellt, geschweige denn gelöst werden 
können. Dabei ist anzumerken, dass die 
kapitalistische Wirtschaftsweise in dieser 
Region auch ökologisch, in der Wasser- 
frage, unmittelbar katastrophale Folgen zu 
zeitigen beginnt. 


Friede der Zerstörung 


Der Ölhunger der Weltwirtschaft und die 
Migration sind die wesentlichen Schnitt- 
stellen, an denen sich die Konflikte dieser 
Weltgegend internationalisieren. Die 
westliche Theorie des „Clash of Civiliza- 
tions“ und die nach innen repressive und 
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Hunden; er hofft trotzdem, dass ihm 
wer die Straßenzeitung Augustin ab- 
nimmt. Ein Mädchen drückt den vor- 
beikommenden Frauen eine Rose in 
die Hand und möchte eine Spende 
dafür. Erfolg seh ich keinen, bloß, dass 
ihr Gesicht verfällt, wenn sie abgelehnt 
wird. Auf dem Fenstersims einer Bank 
sitzt reglos ein Mann mit rotem An- 
orak, eine offene Schachtel auf den 
Knien und einen Zettel vor sich: „Ich 
bin obdachlos“. Die Bank lässt ihn un- 
behelligt, die Vorübergehenden auch. 
Vor ihm auf dem Trottoir ist eine der 
Tafeln eingelassen, die hier so alle zehn 
Meter zu sehen sind. Sie ehrt einen 
Para-Weltmeister und Olympioniken 
Hajek, wer und was immer das ist oder 
war. Der Titel der Tafeln: „Straße der 
Sieger“. Wir sind am Eingang zum 
Krankenkassengebäude angekommen. 
Ich halte die Tür auf für den alten 
Mann, der uns ein bisschen mühselig 
entgegenkommt. Er strahlt. Der erste, 
der mich heute angelacht hat. 
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nach außen kriegerische Praxis des „War 
on Terror“ ist das passende paranoide 
Gegenstück zum Fanatismus des soge- 
nannten islamischen Fundamentalismus 
und des von ihm gespeisten Terrorismus, 
in dem lebende Bomben zur Hauptwaf- 
fengattung geworden sind. Krieg ist für 
beide Seiten nicht mehr die zeitweise er- 
scheinende Latenz hinter dem Frieden, 
sondern dehnt sich zur herrschendenVer- 
kehrsform. 

9/11 ist für beide Seiten zum Fanal ge- 
worden. Dem entstaatlichten, weitgehend 
dezentralen und transnationalen Zorn- 
und Racheterrorismus kann der „War on 
Terror“ der westlichen Kriegsmaschine 
nicht beikommen, eben weil jener keine 
staatlichen Ziele mehr verfolgt und weil 
Selbstmörder mit Todesdrohungen nicht 
abgeschreckt, schwer vor ihrer Tat ausfin- 
dig gemacht und auch nur mit großem 
und diffusem Aufwand an Überwachung 
und Kontrolle in ihrem Tun behindert 
werden können. Aber selbst die gespensti- 
sche Aussicht, jene könnten einmal an bio- 
logische oder nukleare Waffen gelangen, 
würde sie dem Ziel einer neuen Ordnung, 
das sie nicht haben, nicht näher bringen 
können. 

Sowohl für die westlichen Menschen- 
rechtskrieger gegen die Barbarei als auch 
für die islamistischen Rächer der Enterb- 
ten am großen und kleinen Satan ist der 
Nahe Osten zentraler Frontabschnitt, an 
dem sie mit Terror und Vergeltung die 
Menschen ihres Machtbereichs hinter den 
jeweiligen Fahnen aufAngst und Abscheu, 
Hass und Kampfmoral vergattern. Der 
kriegerische Misserfolg der USA und 
ihrer Willigen im Irak ist durch friedliche 
Mittel kaum zu reparieren, weil schlicht 
auch die sozialen und ökonomischen Vor- 
aussetzungen für eine friedliche Variante 
der kapitalistischen Destruktivität schwin- 
den. Und es waren ironischerweise die 
USA selber, die mit dem Sturz Saddam 
Husseins den Deckel von der Büchse der 
Pandora genommen haben (ohne dass 
man sagen könnte, diese Entwicklung 
wäre nicht auch anders früher oder später 
eingetreten). 

Bevor noch die genuinen Suizidbom- 
ber an Bakteriengranaten und Atombom- 
ben herangekommen sind, zeigt sich ihre 
Märtyrermentalität schon auf staatlicher 
Ebene in der Gestalt, zumindest aber in 
der Rhetorik des iranischen Präsidenten, 
dem die inneren Zerfallserscheinungen 
der iranischen Gesellschaft bei seinen 
übernatürlichen Anwandlungen Reso- 
nanz verschaffen. Zwar hat der Zerset- 
zungsgrad des persischen Staats noch kei- 


neswegs irakische Ausmaße und Ahmadi- 
nejad nicht die Hebel der iranischen 
Atompolitik in der Hand, aber das Re- 
gime insgesamt hat nicht mehr allzu viel 
zur Hand, um anders als mit nationaler 
Größe und apokalyptischer Aggressivität 
die Bevölkerung hinter sich und sich selbst 
für gottgefällig zu halten. Auf der anderen 
Seite liegt es nicht gerade in der Macht- 
logik der israelischen Politik oder des Wei- 
ßen Hauses, nach Indien und Pakistan nun 
auch noch den befürchteten Aufstieg des 
Mullah-Regimes zur Atommacht abzu- 
warten, statt notfalls erstmals seit Hiro- 
shima auch atomare Präventivschläge zu 
riskieren. 

Wenn nicht nur die Ideologien, son- 
dern schon die ganz alltäglichen Einstel- 
lungen alle Wahrnehmungen an Wert und 
Macht ausrichten, verengt sich der Hori- 
zont des Handelns und der Motive leicht 
zur Tunnelröhre, auch wenn die Folge eine 
unabsehbare Kettenreaktion von Krieg 
und Terror auf der ganzen Welt wäre. Die 
Perspektiven des Wirkens der glorreich 
clashenden Civilizations könnte man mit 
Tacitus formulieren: Sie schaffen eine 
Wüste und nennen es dann Frieden. 
Wobei sie auf unabsehbare Zeit noch sehr 
mitVerwüsten beschäftigt sind. 


Chancen, klein aber mein 


Das Bild der Entwicklung in solcher 
Schwärze nachzuzeichnen, ist einem wohl 
nur möglich, wenn eins noch Hoffnung 
hat, dass auch anderes am Werk ist als das 
Viva la muerte der Krieger der verschie- 
denen Schattierungen von Bin Laden bis 
George Bush und der zugehörigen Hoch- 
rufer auf die „Solidarität“, von links bis 
rechts, von antideutsch bis antiimp. Gegen 
diese Leute, gegen das Töten Stellung zu 
nehmen ist mehr oder weniger riskant, ab- 
hängig auch davon, wie nah oder weit 
vom Schuss eins gerade lebt. Wer gegen 
den Tod auftritt, steht vielerorts leicht in 
seiner Nähe, aber auch in konsolidierten 
kriegführenden Rechtsstaaten erwirbt 
man sich als Kriegsgegner nicht gerade die 
Sympathie der Staatsmacht.Vor allem aber 
folgen dem Krieg und Terror ab dem er- 
sten Toten bei vielen Menschen der Schrei 
nach Schutz und Rache oder die Läh- 
mung dumpfer Verzweiflung. 

Nur wer das Leben von Mitmenschen 
bedingungslos über dessen Opferung für 
Nation, Religion, Klasse und all die ande- 
ren Emanationen der Diktatur des Werts 
stellt, kann kritische Distanz gewinnen zu 
den brutalen Selbstverständlichkeiten, die 
Freund und Feind im Namen jener ange- 


tan werden. Nur solche Menschen werden 
auch den gegensätzlichen Erzählungen 
vom Leben und Unglück, die hinter allen 
Feindschaften auch stehen, wirklich zu- 
hören und an einem neuen Text der Ver- 
söhnung und Gemeinsamkeit mitweben 
können. 

Es ist diese Haltung bei GegnerInnen 
der grassierenden Menschenfeindlichkeit 
im Kernkonflikt Israel/Palästina, die eine 
Entwicklung jenseits der Solidarität der 
Frontkämpfer vielleicht noch offen hält. 
Zwar verlassen auch die globalen Vorstel- 
lungen jener Leute, soweit ich sehe, kaum 
den Rahmen von Staat und Markt, von 
Recht und Geld, und auch bei den Grass- 
roots-Aktivisten redet man vonVerträgen, 
Staatsgründung, Finanzhilfen, internatio- 
nalen Investoren, wenn es um „Ordnung“ 
geht. Und tatsächlich wird jeder ernst- 
hafte Versuch, die sich abzeichnende Es- 
kalation doch noch zu vermeiden, zu- 
nächst diese tiefeingegrabenen Spurrin- 
nen befahren. Doch wird weder ein sol- 
cherVersuch unternommen werden noch 
kann er die absehbare Situation überle- 
ben, in der das Anliegen des Friedens und 
die politischen und ökonomischen 
Mittel, mit denen man ihn zu formieren 
hofft, konfligieren, wenn nicht Menschen 
zu ihm drängen und ihn mittragen, die 
über die die Fronten durchbrechen und 
gemeinsame Sache machen, indem sie als 
normierte Feinde miteinander gegen ihre 
Feindschaft reden, zerstörte Häuser repa- 
rieren, Bäume pflanzen, öffentlich auftre- 
ten etc. Wohl nur die Verbundenheit von 
Menschen, die als Feinde vorgesehen 
sind, kann für Überlegungen empfänglich 
machen, die über die allgemeine Zurich- 
tung hinausgehen, wohl nur sie kann 
damit fertig werden, dass der Strand viel 
tiefer unter dem Pflaster liegt, als man er- 
wartet hat. Kluge Gedanken ändern die 
Welt nicht, wenn sie nicht auch das All- 
tagsverhältnis der Denkenden ergreifen, 
und dieses ändert sich nicht, wenn wir 
nicht auch die Welt anders denken. 

Fast zum Verzweifeln klein sind diese 
Initiativen und Gruppen angesichts der 
Walze des Misstrauens, das sich überall be- 
stätigt sieht, doch sie sind, denke ich, das, 
was wir haben. Glanz und Elend derer, die 
da unterwegs sind gegen Krieg und Terror 
in Israel/Palästina, kann eins aufsuchen 
z.B.über www.ariga.com, www.ijv.org.uk, 
www.salaamshalom.org.uk, www.onevoi- 
cemovement.org/wps/portal. Man kann 
dort einiges lernen, was eins weitergeben 
mag, man kann sich in verschiedenster 
Weise nützlich machen für sich und sei- 
nesgleichen. 
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Aggression und Regression” 


m aber auf den Antisemitismus in sei- 
U beiden Spielarten des deutschen 
und des arabischen Hasses auf die Juden 
und auf unsere Ausgangsfrage nach der 
Identität, die beide eint, oder vielmehr der 
Differenz, die sie trennt, zurückzukom- 
men, so hat unsere nähere Betrachtung der 
arabischen Version in ihrer Entwicklung 
vom nationalistischen Antizionismus bis 
zum fundamentalistischen Islamismus die 
zwei wesentlichen Unterschiede zur deut- 
schen Spielart hoffentlich deutlich werden 
lassen. Der eine, offenkundige Unterschied 
ist funktioneller Natur: Während der na- 
tionalsozialistische Antisemitismus die 
Juden als Einschüchterungs- und Diszipli- 
nierungsinstrument einsetzt, will heißen, 
sie benutzt, um die ökonomisch maßge- 
bende, bürgerliche Klasse der Gesellschaft 
zu entmündigen beziehungsweise zu ent- 
machten und zur Mitwirkung am faschis- 
tischen Programm einer gewaltsamen 
Rettung der kapitalistischen Volkswirt- 
schaft zu bewegen, braucht der nationalis- 
tische Antisemitismus der arabischen Welt 
bis hin zu seiner islamistischen Ausprägung 
die Juden als ein Beschwichtigungs- und 
Eskamotierungsmittel, will heißen, sie die- 
nen ihm dazu, den Schein von sozialer 
Eintracht beziehungsweise von intentio- 
naler Eindeutigkeit aufrecht zu erhalten, 
den ein abstraktes politisches Autonomie- 
programm beziehungsweise ein nicht min- 
der abstraktes Programm fundamentalisti- 
scher Erneuerung erheischen und den die 
ökonomische Zerrissenheit der eigenen 
Gesellschaft beziehungsweise die Gespal- 
tenheit der persönlichen Existenz in Wahr- 
heit Lügen strafen. Während also der Anti- 
semitismus des deutschen Nationalismus 
offensiven Charakter hat und mittels des 
gegen die Juden geschürten Hasses eine 
politisch-ökonomische Ausrichtung der 
eigenen Gesellschaft durchzusetzen be- 
zweckt, ist der Antisemitismus des ara- 
bisch-palästinensischen Nationalismus be- 
ziehungsweise Fundamentalismus defensi- 
ver Natur und dient einzig und allein dazu, 
ein tröstlich irreführendes Bild von der Si- 
tuation und Perspektive der eigenen Ge- 
sellschaft beziehungsweise der persön- 
lichen Identität der Betroffenen aufrecht 
zu erhalten. 

In dieser anderen, eher eskamotisti- 
schen als faschistischen Funktion des na- 


von Ulrich Enderwitz 


tionalistisch-fundamentalistischen Antise- 
mitismus der arabischen Welt ist auch 
schon der zweite Unterschied einbe- 
schlossen, der diesen Hass auf die Juden 
vom nationalsozialistischen Antisemi- 
tismus trennt und der struktureller Natur 
ist: Für den Nationalsozialismus, der ein 
die bürgerliche Klasse sozial einzuschüch- 
tern,ökonomisch zu steuern und politisch 
zu entmachten geeignetes Disziplinie- 
rungsinstrument sucht, sind die Juden 
nichts weiter als ein ebenso zweckratio- 
nal wie zynisch eingesetztes Mittel zum 
Zweck. Dank der generell europäischen 
und speziell deutschen Vorgeschichte ihrer 
Befrachtung mit der Rolle eines entlas- 
tenden Alias für politisch-ökonomische 
Schuldzuweisungen, eines sozialen Sün- 
denbocks, bieten sie sich für die neue Auf- 
gabe an, ohne die mindeste, in ihrer sozi- 
alen Struktur oder personalen Beschaf- 
fenheit gelegene, objektive Qualifikation 
für sie mitzubringen, ohne dass sich mit 
anderen Worten eine in ihren sozialen Ver- 
hältnissen oder ihrer persönlichen Exis- 
tenz gelegene inhaltliche Eignung und na- 
türliche Disposition für die Aufgabe gel- 
tend machen ließen. Sie finden sich voll- 
ständig selbstentfremdet, absolut funktio- 
nialisiert, erfahren sich als das Objekt einer 
sie selber ebenso wenig angehenden, wie 
existenziell ereilenden Manipulation. 
Der Judenhass islamistischer Prove- 
nienz dagegen hat sein Realfundament, 
seinen nicht in Instrumentalisierung und 
Manipulation aufgehenden empirischen 
Bezugspunkt im Konflikt der arabisch-pa- 
lästinensischen Gesellschaften mit dem in 
ihrer Mitte etablierten Staat Israel. Auch 
wenn dieser Konflikt durch die antisemi- 
tische Motion, das heißt, durch seine 
Überdeterminierung und Funktionalisie- 
rung zum Austragungsort oder besser ge- 
sagt Schauplatz der den arabisch-palästi- 
nensischen Gesellschaften von der impe- 
rialistischen Weltordnung ins Haus getra- 
genen internen Ambivalenzen und Wider- 
sprüche, aller eigenen Dimension oder 
spezifischen Relation beraubt und in sei- 
ner „Zweckentfremdung“ bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt beziehungsweise, 
schlimmer noch, bis zur Unansprechbar- 
keit „affektbefrachtet“ erscheint — er 
bleibt doch allemal jenes Stück Wirklich- 
keit unter aller Symptomproduktion, jenes 


Moment von Faktizität hinter allen Fik- 
tionen, jenes Gran Objektivität in allen 
Projektionen, das beim nationalsozialisti- 
schen Antisemitismus fehlt und dessen 
Fehlen nicht zuletzt verantwortlich dafür 
ist, dass in der letzten Phase der national- 
sozialistischen Herrschaft der Antisemi- 
tismus sich so mühelos und mit so ver- 
nichtenden Folgen aus einem Werkzeug 
zur symbolischen Bewältigung gesell- 
schaftsinterner Konflikte und zur Her- 
stellung einer verschworenen Volksge- 
meinschaft in einen Tatort zur imaginären 
Überwältigung der militärischen Gegner 
und zur halluzinatorischen Beschwörung 
des Endsiegs in einem tatsächlich bereits 
verlorenen Krieg verwandeln kann. 

Dieses Stück Realfundament, dieses 
Moment von objektiver Begründung bei 
der Wahl des Hassobjekts, das den Antise- 
mitismus der arabisch-islamischen Welt 
von dem des deutschen Nationalsozia- 
lismus strukturell unterscheidet, impliziert 
freilich, dass, auch wenn es gelänge, den 
Antisemitismus als solchen abzubauen 
und also den Konflikt der arabisch-paläs- 
tinensischen Welt mit dem Staat Israel von 
der Überdeterminierung und Funktiona- 
lisierung durch ihn zu befreien, jener reale 
Konflikt, der sich um Vertriebene, Grenz- 
ziehungen, Wasserrechte, Entschädigun- 
gen und Kultstätten dreht, doch immer 
noch vorhanden wäre und seiner Lösung 
harrte. Der strukturelle Unterschied im- 
pliziert mit anderen Worten, dass die Zu- 
rücknahme derVerschiebungsleistung, die 
Aufhebung der Projektion interner Pro- 
bleme auf den Konflikt mit dem äußeren 
Gegner, nicht zur Befreiung von jenem 
Konflikt, sondern nur zu dessen Offenle- 
gung führte und also von einer Konflikt- 
bewältigung stricto sensu, einer manifes- 
ten Austragung der nicht mehr mit Stell- 
vertreteraufgaben, mit der symptomati- 
schen Darstellung latenter Widersprüche, 
befrachteten realen Differenzen gefolgt 
sein müsste. 

Dass es zu solch einer Zurücknahme 
der Verschiebungsleistung, solch einer 


* Aus: Ulrich Enderwitz, Konsum, Terror und 
Gesellschaftskritik — Eine Tour d’ Horizon, 
Unrast- Verlag, Münster 2005, 124 Seiten, 
12 Euro (D), S. 110-117. 
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Türken vor Wien 


eute mit österreichischem oder 
BR Pass brauchen ein 
Visum, wenn sie einander besuchen 
wollen.Alpenländler erstehen das Ding 
bei der Ankunft am Flughafen für 15 
Euro. Schließlich soll niemand abge- 
schreckt werden, dem Land Devisen zu 
bringen, was ja der Zweck ist, wozu ein 
Land sich Touristen antut. 

Wenn türkische Passträger nach Ös- 
terreich wollen, haben sie die Fähigkeit 
zum Geld-Ausgeben erst einmal nach- 
zuweisen. Sie stehen so wie die meisten 
Erdlinge unter Generalverdacht, sie 
könnten kosten. Die Familie, die uns zu 
Weihnachten besuchen sollte,hat Ende 
Oktober die Visa-Anträge für Vater, 
Mutter und Kind am Konsulat im 
nahen Istanbul gestellt. Und wurde an 
die Botschaft in Ankara verwiesen. Für 
Reisedokumente ist ein Konsulat nur 
zuständig, wo man der Bonität der Rei- 
sewilligen auch traut. Am 22.11. flog 
die Family nach Ankara. In der Mappe 
meine Einladung (mit der ich — Kopie 
des Bankauszugs und meines Passes — 
dafür bürge, dass der Staat hinsichtlich 
allen geldwerten Unheils, das die Be- 


Aufhebung der sich als Antisemitismus ar- 
tikulierenden Projektion kommt und also 
die Möglichkeit eines realistischen Um- 
gangs mit dem nahöstlichen Konflikt sich 
eröffnet, ist freilich denkbar unwahr- 
scheinlich. Zu sehr leisten objektiv der 
imperialistische Dauerdruck, der auf den 
arabischen Staaten in specie und der mus- 
limischen Welt in genere lastet, und sub- 
jektiv die Ambivalenz, mit der die Betrof- 
fenen auf diesen Dauerdruck reagieren, 


Mehrjahresabo 
der Siurelizüge 
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sucher hierzulande anrichten könnten, 
schad- und klaglos bleibt), Eigentums- 
nachweis am Haus, Mitgliedsbestäti- 
gung der Ärztekammer, Einkommen- 
steuerbescheid, Bankbestätigung über 
ausreichend Guthaben, Kopien der 
Kreditkarten des Ehepaars, Autopa- 
piere, Rückflugtickets und Reiseversi- 
cherung über 30.000 Euro. Die Pässe 
abholen durfte ein Freund mit Voll- 
macht. Statt derVisa kam der Bescheid, 
dass Mietvertrag und Miethöhe des 
Einladers noch fehlen. Mit dem Papier 
flog der Papa nach Ankara. Und erfuhr 
in der Botschaft, dass heute nicht der 
Tag für derlei sei. Immerhin durfte der 
Freund das Papier anderntags nach- 
bringen. Am 14.12. hatte man die Pässe 
— die Mama allerdings ohne Visum. 
Flugkarten werden storniert, der Be- 
such abgesagt. 

Auftritt der Deus ex machina: Ein 
Freund und höherer Beamter im tür- 
kischen Außenministerium bekommt 
heraus, es war bloß eine Schlamperei 
der Botschaft — Pass express in die 
Hauptstadt und retour. MitVisum. Platz 
im Flugzeug ist vorhanden. Wen wun- 
dert’s? Schwamm drüber, Weihnachts- 


suiemge 


friede!? 


L.CG. 


dem als Antisemitismus sich artikulieren- 
den Eskapismus und regressivenVerhalten 
Vorschub, als dass sich von dieser Seite die 
Bereitschaft, den Konflikt mit dem israe- 
lischen Gemeinwesen nicht gleich als Pro- 
jektionstläche undVerschiebungsebene zu 
missbrauchen, sondern ihn als ein ebenso 
sehr aus der weltpolitischen Konfronta- 
tion herauslösbares regionales Problem 
wie von aller mythologischen Überfrach- 
tung abstrahierbares historisches Faktum 
ins Auge zu fassen und zu lösen, erwarten 
und realistischerweise die Kraft dazu for- 
dern ließe. 

Eher wohl ließe sich vom israelischen 
Gemeinwesen erwarten, dass es im Be- 
dürfnis, sich aus seiner prekären Lage zu 
befreien und zu einem dauerhaften Ar- 
rangement mit seinen Nachbarn zu kom- 
men, die Probe aufs Exempel der Ablös- 
barkeit des realen Konflikts von seiner ide- 
ologischen Überdeterminierung, der 
Trennbarkeit zwischen den empirischen 
Problemen und ihrer symbolischen Funk- 
tionalisierung durch den Antisemitismus, 
machte und mittels ernsthafter, Gebiets- 
verzicht und sächliche Reparationsleis- 
tungen einschließender Friedensangebote 
an die arabisch-palästinensische Seite diese 


zwänge, die Bereitschaft, den regionalen 
Konflikt als solchen zur Kenntnis zu neh- 
men und einer Lösung zuzuführen, als 
eine gegenüber dem Festhalten an der ide- 
ologischen Überfrachtung des Konflikts 
ansprechende Alternative, weil gewinn- 
bringende Option zu gewahren. Nicht 
dass solch eine, den Frieden durch die 
Preisgabe objektiver Positionen und pro- 
jektiver Ansprüche zu erkaufen bestimmte 
Initiative unbedingt von Erfolg gekrönt 
wäre! Nichts kann im Vorhinein gewähr- 
leisten, dass der durch die Verschiebung 
hauseigener Probleme auf den äußeren 
Konflikt, sprich, durch seine antisemiti- 
sche Überdeterminierung und Funktio- 
nalisierung gewonnene schöne Schein 
von sozialer Einheit beziehungsweise per- 
sonaler Reinheit den Betroffenen nicht 
kostbar und erhaltenswert genug er- 
scheint, um ihnen jeden Realismus zu ver- 
schlagen und ihnen auch die verlockend- 
sten Konfliktlösungen, weil sie ja mit dem 
Konflikt zugleich ihren vertrauten Ver- 
schiebungsprospekt, ihre liebgewordene 
Projektionsfläche 
brächten, als unbedingt zu verhindernden 


zum Verschwinden 


Verlust vorzustellen. 

Immerhin ist aber, wie gesehen, der na- 
tionalistisch-islamistische Antisemitismus 
der arabisch-muslimischen Welt anders als 
der faschistische Antisemitismus des na- 
tionalsozialistischen Deutschland kein ag- 
gressives Strategem zur Durchsetzung po- 
litisch-ökonomischer Ziele, sondern eine 
regressive Ausflucht zur Erhaltung sozia- 
ler beziehungsweise persönlicher Illusio- 
nen, kein Disziplinierungsinstrument für 
andere,sondern eine Glücksdroge für den 
eigenen Gebrauch, kurz, kein willentli- 
ches Täuschungsmanöver, sondern eine 
unwillkürliche Selbsttäuschungsveranstal- 
tung - und von daher könnte man durch- 
aus hoffen, dass dieser weniger von bösem 
Willen als von Angst vor der Wahrheit dik- 
tierte Hass auf die Juden aus der Reserve 
seiner triebdynamischen Vorurteilsstruk- 
tur zulocken und durch eine in Friedens- 
angeboten bestehende „Umarmungstak- 
tik“ zu unterlaufen und um seine haltge- 
bende Verankerung in der Empirie zu 
bringen wäre.Angesichts des Schutzes und 
Rückhalts, den die westlichen Industrie- 
staaten in einer fragwürdigen Mischung 
aus historisch schlechtem Gewissen und 
strategisch imperialistischem Kalkül dem 
Staat Israel angedeihen lassen, könnte die- 
ser das Experiment eines auf friedliche 
Koexistenz zielenden Arrangements mit 
seinen arabisch-palästinensischen Nach- 
barn sogar ohne Gefährdung seiner eige- 
nen Existenz und Sicherheit wagen: Er 
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könnte sich quasi passiv der durch die im- 
perialistische Requisition billiger Roh- 
stoffe bestimmten weltpolitischen Lage 
bedienen, könnte sie sich gleichermaßen 
als Handlungsrahmen und Druckmittel 
zunutze machen, um Konflikte zu lösen 
undVereinbarungen zu erreichen, die von 
Haus aus regionaler Natur sind und mit 
den weltpolitischen Perspektiven und Ab- 
sichten der imperialen Schutzmächte gar 
nicht — jedenfalls nicht aus der Sicht und 
nach den Plänen des israelischen Ge- 
meinwesens — verquickt sein müssten. 
Von so viel Augenmaß und List einer 
zur Selbsterhaltung durch Selbstbeschrän- 
kung entschlossenen Vernunft scheint 
indes der Staat Israel mittlerweile weit ent- 
fernt. Schon kurz nach seiner förmlichen 
Begründung, anlässlich der Krise um den 
Suezkanal, beteiligt er sich vielmehr, jen- 
seits aller bloß passiven Nutzbarmachung 
weltpolitischer Konstellationen, aktiv am 
imperialistischen Coup Englands und 
Frankreichs, in der eitlen Hoffnung auf 
eine rasche militärische Lösung seines 
Konflikts mit den im fehlgeleiteten Elan 
ihrer militärherrschaftlichen „Emanzipa- 
tion“ von imperialistischer Bevormun- 
dung und Kontrolle Aggressivität ihm 
gegenüber demonstrierenden arabischen 
Nachbarn. Zwar ist es auch in den folgen- 
den militärischen Auseinandersetzungen 
berechtigte Angst um die bedrohte Exis- 
tenz, was den israelischen Staat zum Han- 
deln antreibt, aber unter dem Eindruck der 
durchschlagenden oder jedenfalls relativen 
Erfolge seiner kriegerischen Aktionen, der 
territorialen Gewinne und Eroberung 
strategischer Positionen, die ihn zu einer 
quasi ex negativo funktionierenden Hege- 


monialmacht in der Region avancieren 
lassen, wandelt sich allmählich seine poli- 
tische Zielsetzung und darauf fußende 
strategische Konzeption: Nicht mehr Si- 
cherheit und Frieden ist sein primäres Ziel, 
sondern die zur conditio sine qua non, 
wenn schon nicht des Friedens mit den 
Nachbarn, so jedenfalls doch seiner Si- 
cherheit vor ihnen erklärte Aufrechterhal- 
tung seiner Vormachtstellung und überle- 
genen strategischen Positionen. Diese ge- 
wandelte Zielsetzung ist nicht einfach nur 
die Folge normaler staatlicher Rationalität, 
eines Realismus, der den jeweils erreich- 
ten Status quo zur Grundlage künftigen 
Handelns macht und so den politischen 
Entscheidungsprozess in eine aus objekti- 
ven Zwängen und historischen Notwen- 
digkeiten gewirkte Schicksalsfuge trans- 
formiert. Sie wird mehr noch verstärkt und 
zementiert durch ein als Randmotiv be- 
reits mit dem Staatsgründungsgedanken 
verknüpftes und unter dem Druck des 
Dauerkonflikts und der permanenten exis- 
tenziellen Bedrohung zur religiösen Be- 
sessenheit und Heilsbotschaft eskaliertes 
und verselbständigtes romantisches Land- 
nahmepathos, das unter anachronistisch- 
fundamentalistischer Berufung auf den alt- 
testamentarischen Gott und das von ihm 
den fernen Ahnen verheißene und ge- 
schenkte Land wachsende Bevölkerungs- 
gruppen kultivieren und in die Tat einer 
ebenso unkontrollierten wie unsystemati- 
schen Siedlungspolitik umsetzen. 
Seinerseits zunehmend geneigt, macht- 
und okkupationsstrategischen Kalkülen 
denVorrang vor einer aufVertrag und Ko- 
operation setzenden Politik zu geben, ver- 
spürt der säkulare Staat Israel wenig Nei- 


gung, dem Treiben seiner religiösen Zelo- 
ten Einhalt zu gebieten, zumal das prekäre 
Kräfteverhältnis im Land jedes entschlos- 
sene Vorgehen gegen den religiös moti- 
vierten Expansionismus zu einer innenpo- 
litischen Zerreißprobe werden lässt. Das 
Ergebnis ist, dass dem Staat Israel in seiner 
derzeitigen Orientierung die zum Antise- 
mitismus überdeterminierte Feindseligkeit 
der arabisch-palästinensischen Nachbarn 
in specie und der muslimisch-islamisti- 
schen Welt in genere als Rechtfertigungs- 
grund oder Plausibilität heischender Vor- 
wand für seine als aktive Partizipation am 
imperialistisch-terroristischen Antiterror- 
kampf betriebene Macht- und Okkupa- 
tionspolitik ebenso zupass kommt, wie sie 
den arabischen Nachbarn und der musli- 
mischen Welt als Alibi und Rationalisie- 
rung für die Verdrängung ihrer inneren 
Probleme und die Aufrechthaltung eines 
falschen Scheins von nationaler Geschlos- 
senheit beziehungsweise intentionaler Re- 
solution ans Herz gewachsen ist. Beide Sei- 
ten, der israelische Staat und seine arabi- 
schen Nachbarn, ziehen also den sekundä- 
ren Lustgewinn beziehungsweise den 
ephemeren taktischen Vorteil, den die 
Krankheit Antisemitismus ihnen ver- 
schafft, einemVerfahren vor, das irgend ver- 
spräche, wenn schon nicht die Krankheit 
durch Beseitigung ihrer Ursachen zu hei- 
len (das steht unter den gegebenen Um- 
ständen nicht in ihrer Macht), so jedenfalls 
doch durch Beseitigung des Nährbodens, 
auf dem sie sich symptomatisch entfaltet, 
sie als solche, als das der Verdrängung der 
wirklichen Konflikte entspringende Ver- 
schiebungsprodukt, das sie ist, erkennbar 
und greifbar werden zu lassen. 


The Take/Foto: George Pimental 


Mit Filmen: 


Die Billigheimer ... 


Programm und Info: wien.gruene.at 
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Die islamistische Scheinalternative 


ie Gewalt, die mit den islamistischen 

Anschlägen vom 11.September 2001 
zum Ausdruck kam, hat die Reste der Lin- 
ken mächtig durcheinandergewirbelt. 
Während einige Stimmen sich den radika- 
len politischen Islam als „objektiv anti- 
imperialistisch“ und als faktischen Platz- 
halter für frühere revolutionäre Aufbrüche 
in der „Dritten Welt“ zurechtschönen, 
flüchten sich andere seitdem unter die Fit- 
tiche der „westlichen Zivilisation“. 


Moderne Massenbewegung 


Ein wesentliches Motiv für letztere Hal- 
tung bildet die Vorstellung, der Aufstieg 
oder die Manifestation des politischen 
Islam widerspiegele eine Drohung mit 
dem Rückfall in eineVormoderne, gegen 
welchen es den Kern des „Glücksverspre- 
chens“ der bürgerlichen Moderne - als 
Voraussetzung, um von da aus etwa sozia- 
listische Utopien in einer ferneren Zu- 
kunft irgendwann entwickeln zu können 
— zu retten gelte. Die Erscheinung des po- 
litischen Islam, die mitten aus dem 20. 
Jahrhundert heraus entsprang, wird dabei 
aus der „Moderne“ herausdefiniert und 
als eine Art Wiederkehr eines historisch äl- 
teren Zustands, eines neuen Mittelalters 
interpretiert. Um die gesellschaftliche 
Natur dieser Bewegung zu charakterisie- 
ren schreibt etwa Joachim Rohloff kurz 
nach den Attentaten des 11. September in 
der Jungle World von „hirnlosen Werkzeu- 
gen islamischer Steinzeittheologen“. 
Seine Redakteurskollegin Heike Runge 
spricht von einer „antimodernen Bot- 
schaft“, von demVorhaben, „der Welt den 
Strom abzusperren“, und einer Bedro- 
hung für „die Moderne und die Emanzi- 
pation“. Nun, für die Emanzipation ist die 
Ideologie des Islamismus mit Sicherheit 
tödlich.Aber gebrauchen die zitierten Au- 
torInnen den Begriff der „Moderne“ 
nicht in einer ideologisch determinierten 
und verzerrten Weise? Die Verwendung 
des Begriffs erscheint ebenso falsch wie 
die Interpretation der ideologischen Phä- 
nomene, die er transportieren soll. 
Christian. Schmidt seinerseits begrüßt 
in seinem ebendort erschienenen Beitrag 
„die globale Zerstörung ethnischer und 
religiöser Identität, die Vernichtung des 


AM BEISPIEL ALGERIENS 
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(oft gewalttätigen) Idylis der Doofen und 
Zurückgebliebenen“, dessen quasi letzte 
Mohikaner die Islamisten seien. Hat die- 
sem Autor — der die Argumentation im 
Nachhinein selbst relativiert,sobald er auf 
das globale Wirtschaftssystem zu sprechen 
kommt — schon mal jemand gesagt, dass 
die Zahl national, „rassisch“ oder konfes- 
sionell definierter Identitätsbewegungen 
in den letzten zwanzig Jahren sprunghaft 
zugenommen hat? 

Karl Marx hatte sich noch von der 
Bourgeoisie und dem internationalen 
Handel erhofft, dass sie „alles Idyllische“ 
entzaubern und zerstören würden. Die 
damalige Ära aber ist definitiv vorüber, 
und es gibt heute keinen idyllischen 
Flecken mehr, der nicht den Regeln und 
— vor allem im Trikont — den Verheerun- 
gen des internationalen kapitalistischen 
Wirtschaftssystems unterliegen würde. 

In Wirklichkeit geht es völlig in die 
Irre, wenn AutorInnen bewusst oder un- 
bewusst eine Strömung wie den Islamis- 
mus mit der Antimoderne schlechthin 
verbinden. Dem widerspricht die Entste- 
hung des politischen Islamismus selbst. 
Denn er bildet im Wesentlichen nicht eine 
Wiederkehr verschütteter Tradition, son- 
dern eine moderne Massenbewegung, die 
gewisse mit dem europäischen Faschismus 
verwandte Züge aufweist, der sich ja auch 
nicht als die reine Wiederkehr des Mittel- 
alters darstellte. Dennoch bestehen ge- 
wichtige Unterschiede zwischen beiden. 
Vor allem ist der Islamismus, jedenfalls in 
den meisten seiner Spielarten, nicht ange- 
treten, um die Welt zu erobern, sondern 
um die aus seiner Sicht zerrüttete innere 
Ordnung der muslimischen Gesellschaf- 
ten wieder herzustellen. 


Frucht des Kolonialismus 


Die wohl wesentliche Erfolgsgrundlage 
des Islamismus beruht auf dem Erlebnis 
der Form, in der die kapitalistische „Mo- 
derne“ in die entsprechenden Länder ein- 
gedrungen ist — mitsamt dem von ihr in- 
strumentalisierten Diskurs des politischen 
Liberalismus, der Errungenschaften der 
Französischen Revolution, der Auf- 
klärung. Nämlich in der Regel in Gestalt 
europäischer Großmächte, deren Reprä- 


sentanten diese Begriffe verwendeten und 
zugleich viele der Länder in ihrer Ent- 
wicklung zurückgeworfen haben. So 
kommen etwa die Kader des politischen 
Islamismus in Algerien oft von den natur- 
(und nicht geistes-)wissenschaftlichen Fa- 
kultäten, sodass ihnen moderne Techno- 
logie keineswegs fremd ist. Dass in diesen 
akademischen Bereichen die islamistische 
Strömung mehrheitsfähig ist, kommt 
daher, dass man in der Vorstellung lebt, 
dass, wenn der sogenannte Westen schon 
auf technischer und wirtschaftlicher 
Ebene dominiert, die muslimischen Län- 
der des Südens wenigstens ihre eigene In- 
terpretation der Welt behalten müssten. 

Das kollektive Gedächtnis der Koloni- 
sierung hat nämlich verhindert, dass sich 
in diesen Gesellschaften ein Prozess bis 
zum Ende vollzog, der im 19. und 20. Jahr- 
hundert in vielen europäischen Ländern 
zum Abschluss kam. Dort sorgten die wis- 
senschaftlichen Entdeckungen und die 
moderne Technik dafür, dass das alte Welt- 
bild mit Gott als im menschlichen Leben 
präsentem Ausgangs- und Endpunkt 
nachhaltig erschüttert wurde. Noch im 
17. Jahrhundert nahmen viele Euro- 
päerlnnen rätselhafte Krankheiten als 
„Strafe Gottes“ an, um wenigstens über ir- 
gendeine Erklärung und Handlungsanlei- 
tung zu verfügen, statt zu verzweifeln. 
Nachdem der Cholerabazillus und der 
Pockenvirus identifiziert worden waren, 
vertraute der moderne Europäer dann 
doch lieber der Medizin. 

In einer Gesellschaft jedoch, die den 
Anbruch der europäischen Moderne in 
Form einer äußeren Aggression wahrge- 
nommen hat, wurde dieser eigentlich in 
allen menschlichen Gemeinwesen zu er- 
wartende Prozess dauerhaft blockiert. 
Kräfte und Sichtweisen, die sonst als re- 
aktionär kritisiert worden wären, konnten 
sich dadurch legitimieren, dass sie sich als 
„Widerstand gegen die äußeren Aggres- 
soren“ auswiesen. 

Den Ausgangspunkt einer gründliche- 
ren Analyse des islamistischen Phänomens 
kann ein Zitat gut umreißen, das eine der 
zentralen Ursachen dafür beschreibt, 
warum aktuell dem Islamismus in vielen 
Ländern von Teilen der Gesellschaft Le- 
gitimität zuerkannt wird. Ende der acht- 
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ziger Jahre schrieben Cheryl Bernard und 
Zalmay Khalizad in ihrem Buch über 
„Ihe Government of God. Iran’s Islamic 
Republic“ folgende Sätze, die die Situa- 
tion postkolonialer Gesellschaften skiz- 
zieren und mit einigen Abwandlungen auf 
eine Reihe von Ländern übertragbar sind: 
„Pseudo-moderne Eliten ... sitzen an den 
Schalthebeln der Macht und arrangieren 
sich mit den Großmächten und dem in- 
ternationalen System. Daneben aber exis- 
tieren die traditionellen Eliten fort und 
behalten bedeutende Teile ihres Einflus- 
ses,sowohl materiell als auch kulturell und 
ideell. Während sie unter anderen Um- 
ständen als die Großgrundbesitzer, die 
rückständigen Traditionalisten und die 
privilegierten Eliten, die sie tatsächlich 
sind, bekämpft würden, hat die Struktur 
der Nord-Süd-Beziehungen ihnen eine 
nationalistische und sogar revolutionäre 
Note verliehen. Heute streiten sie um die 
Restauration ihrer Macht und ihrer Privi- 
legien, aber sie bedienen sich desVokabu- 
lars der nationalen und kulturellen Be- 
freiung und Selbstbehauptung und der 
entsprechenden Volksstimmung.“ 


Aufstieg des Islamismus in Algerien 


Ziehen wir die algerische Situation als 
Untersuchungsbeispiel für die histori- 
schen Hintergründe eines (zeitweisen) Er- 
folgs des politischen Islams heran, so müs- 
sen hier spezifische Faktoren berücksich- 
tigt werden. Die wichtigste Besonderheit 
in diesem nordafrikanischen Land besteht 
darin, dass hier die alteingesessenen Eliten 
nicht unangetastet blieben und den Mo- 
dernisierungsschock einfach sozusagen 
„überwintern“ konnten. Tatsächlich hat in 
Algerien seit langem ein Austausch der ge- 
sellschaftlichen Eliten stattgefunden, der 
es verbietet, den dortigen Islamismus ein- 
fach als Wiederkehr alter, feudaler Eliten 
mit aufgefrischter Legitimation zu inter- 
pretieren. Denn Algerien wurde durch 
Frankreich, dessen koloniale Herrschaft 
verhältnismäßig lange andauerte — von 
1830 bis 1962 -, als „, Teil des Mutterlands“ 
(aufgeteilt in drei französische Departe- 
ments) und Siedlungskolonie behandelt. 
Der größere Teil der alteingesessenen Eli- 
ten sah sich seines Landbesitzes zugunsten 
europäischer Bewirtschafter enteignet. 
Der größte Teil der Bewohner wurde 
aus den vorherigen sozialen Rollen her- 
ausgerissen und in das umgeformt, was der 
linke algerische Historiker Mohammed 
Harbi — unter Anlehnung an einen Begriff 
aus dem antiken Rom - als „die Plebs“ 
bezeichnet hat. Also eine mehr oder min- 


der verarmte und (sub-)proletarisierte 
„Masse“ von Menschen, die aber weder als 
Arbeiter noch als Bauern eine dauerhafte 
gesellschaftliche Stellung einnahmen, son- 
dern als Hilfskräfte (vom zeitweise be- 
schäftigten Landarbeiter oder Tagelöhner 
bis zur Hausdienerin) vom Kolonialsy- 
stem irgendwie durchgebracht wurden. 

Damit kein Missverständnis aufkommt: 
Das Bewirtschaften der bäuerlichen 
Scholle und das ‚„Verhaftet-Sein“ mit ihr 
ist beileibe kein idyllischer Zustand, des- 
sen Bewahrung an sich erstrebenswert 
wäre. Tatsächlich ist das Heraustreten aus 
der Abhängigkeit vom Boden und seinen 
Erträgen, vom Wetter usw. ein „an sich“ 
progressives Moment in der Geschichte. 
Es kommt nur ganz darauf an, in welcher 
Form dieses Heraustreten aus bäuerlichen 
Lebensformen und Sozialverhältnissen 
sich vollzieht. Geschieht es unter den Be- 
dingungen kolonialer Enteignung und 
Vertreibung sowie anschließender Um- 
formung der solcherart vom Boden „Be- 
freiten“ nicht in (lohnabhängige, aber 
durch ihre Konzentration in modernen 
Industrien zum Umsturz befähigte) Ar- 
beiter, sondern in eine „Plebs“ ohne de- 
finierten Platz in der Gesellschaft, dann 
bietet das gewiss nicht die besten Voraus- 
setzungen für die Entfaltung von Klassen- 
kampf mit dem Ziel sozialer Emanzipa- 
tion. Denn eine solche objektive Lage ist 
der Entwicklung einer Form von Klas- 
senbewusstsein nicht besonders dienlich. 

Zur gleichen Zeit funktionierte die 
Gesellschaftsordnung im französischen Al- 
gerien auf der Basis eines Apartheid- 
systems (mit drei Klassen von Staatsan- 
gehörigen), das mit religiösen Kategorien 
operierte. Dadurch wurde die Frage der 
Konfessionszugehörigkeit und nebenbei 
der Herkunft, zum zentralen gesellschaft- 
lichen Identifikationskriterium erhoben, 
aus dem Rechtspositionen abgeleitet wer- 
den konnten. Hier findet sich bereits eine 
der Zutaten für den Diskurs, der später 
unter anderem den Erfolg des politischen 
Islamismus ausmachte — und in dem das 
Bekenntnis zum Islam einerseits und das 
Eintreten für die sozial Entrechteten an- 
dererseits als Quasi-Synonyme behandelt 
werden. 

Dieses Element allein genügt aber noch 
nicht, um die Genese der islamistischen 
Massenbewegung zu verstehen, denn 
diese entstand keineswegs als spontane, di- 
rekte Reaktion auf den Kolonialismus. Im 
Gegenteil fanden sich die Protagonisten 
der konservativ-reaktionären religiösen 
Kreise während des Befreiungskrieges 
gegen Frankreich von 1954 bis 1962 (der 


nach offiziellen Angaben 30.000 Tote — 
darunter 27.000 Soldaten — auf französi- 
scher Seite und rund eine Million, mehr- 
heitlich zivile Opfer, auf algerischer Seite 
kostete) durch den Lauf der Dinge auf die 
Seite gedrängt. Denn die Ulama, die Ver- 
sammlung der (konservativen) muslimi- 
schen Geistlichen, fürchtete nichts so sehr 
wie eine weitere Erschütterung der her- 
kömmlichen Sozialordnung, die ohnehin 
von außen durch den Druck des Koloni- 
alismus angeknackst war, durch eine Mo- 
bilisierung der „Plebejer“, um mit Harbis 
Begriff zu sprechen. Sie setzte vielmehr 
auf Ruhe und Ordnung, wozu die „Er- 
ziehung“ hinzukommen müsse. Innerhalb 
der algerischen Nationalbewegung gab es 
zwar Kräfte, die vor allem für „den Islam“ 
kämpften, in der Regel verstanden sie dar- 
unter aber weitaus eher eine Selbstidenti- 
fikation des am schlechtesten gestellten 
Teils der algerischen Bevölkerung als die 
Idee eines Gottesstaates. Man trafin den 
Reihen des FLN (Front de liberation na- 
tionale) aufreaktionäre Protagonisten, die 
beispielsweise der Bevölkerung den 
Zwang auferlegten, weder Alkohol noch 
Tabak zu konsumieren. Zugleich aber 
kamen mit dem FLN auch die Teilnahme 
der Frauen am bewaffneten Kampf und 
das schlicht unislamistische Ringen um 
ein materiell besseres Leben in dieser Welt. 
Einige Kämpfer definierten sich vorran- 
gig als Muslime, andere als Atheisten oder 
jedenfalls Sozialisten. 

In den frühen Jahren nach der Unab- 
hängigkeit (1962) war Algerien meilen- 
weit von derVorstellung eines Religions- 
staats entfernt, auch wenn vom Islam 
durchaus viel die Rede war — doch eher 
im Sinne einer vagen, kulturellen Selbst- 
beschreibung in Abgenzung vom kolo- 
nialen Erbe. Im Laufe der Jahre und par- 
allel zur Mutation der Nationalen Befrei- 
ungsbewegung FLN zur zunehmend kon- 
servativen und auf reinen Machterhalt 
ausgerichteten Staatspartei änderten sich 
die Inhalte, mit denen die Begriffe gefüllt 
wurden. 

Anfänglich eher eine bloße Hülle, die 
sehr materielle Vorstellungen von einer 
neuen Sozialordnung umgab, wandelten 
sich die Bezüge auf den Islam und das Ara- 
bertum, je mehr die greifbaren sozialen 
Versprechungen der neuen Staatsmacht an 


„ihre“ Bevölkerung abnahmen, immer 
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stärker zum eigentlichen Inhalt des Dis- 
kurses. Und die neue Opposition, wie sie 
ab den achtziger Jahren hervortrat, suchte 
die herrschende Oligarchie auf diesem 
Gebiet noch zu übertrumpfen. Es trifft 
freilich auch zu, dass der Austausch einer 
ursprünglich links vom Regime stehen- 
den Opposition durch den Islamismus 
(der sich anfangs an konservativen Wider- 
ständen etwa gegen die Agrarreform von 
1972 kristallisiert hatte) als stärkste Ge- 
genmacht wohlwollend durch Teile des 
Regimes begleitet wurde. 

Um die zwar illegale, aber (auch aus 
Rücksicht aufdie verbündete UdSSR) to- 
lerierte algerische KP, die Anfang der sieb- 
ziger Jahre noch stark war, und andere 
linke Strömungen aus den Universitäten 
zu verdrängen, ließen die Behörden isla- 
mistischen Gruppen ab Ende des Jahr- 
zehnts quasi freien Lauf und verstärkten 
zugleich selbst die Islamisierung des offi- 
ziellen Diskurses. So hat das 1984 vom 
FLN verabschiedete Familiengesetz — der 
„Code de la famille“ — stark islamisch ge- 
prägte Normen ins algerische Zivilrecht 
eingeführt und der Frau mindere Rechts- 
positionen zugewiesen. (Im Gegensatz zu 
Staaten wie dem Iran oder Saudi-Arabien 
gilt allerdings in Algerien nicht das dazu 
gehörige Strafrecht mit seinen Züchti- 
gungsvorschriften.) 

Dass letzlich beim Zusammenbruch 
des FLN-Systems der Islamismus als ver- 
meintlicher kollektiver Robin Hood der 
Armen und Gedemütigten erscheinen 
konnte, dazu trugen einige weitere Fakto- 
ren wesentlich bei. Da ist zum einen das 
Scheitern des staatssozialistischen Ent- 
wicklungsmodells, das der regierende 
FLN ab Ende der sechziger, Anfang der 
siebziger Jahre erprobt hatte, und das Zu- 
sammenspiel von westlichem Technikdik- 
tat und Korruption innerhalb der staatli- 
chen Nomenklatura (als Algerien etwa 
schlüsselfertige Fabriken mit veralteter 
Technologie angedreht wurden, die 
anschließend kaum funktionierten) und 
der Ölpreisverfall der Jahre um 1985. 

Zum anderen spielt die strategische 
Niederlage der Linken eine bedeutende 
Rolle. Im algerischen Beispiel war die dor- 
tige KP, damals PAGS (Parti de l’avant- 
garde socialiste), dem „alten“ Regime vor 
1988 lange Jahre in „kritischer Solidarität“ 
verbunden gewesen. Als 1989/90 das 
Mehrparteiensystem eingeführt wurde, 
war die Partei sowohl unter die Trümmer 
der frisch zusammengebrochenen realso- 
zialistischen Staaten des östlichen Europa 
als auch unter jene des algerischen FLN- 
„Sozialismus“ geraten: Aller beider Bilanz 


rückte den Begriff des Sozialismus in ein 
unattraktives Licht. Der PAGS und später 
seine Überreste bzw. Nachfolger setzten ab 
dieser Zeit auf Publikumsbeschimpfung 
gegenüber der gesamten („rückständigen“ 
und „für die Demokratie nicht reifen“) 
Bevölkerung und auf die Perspektive einer 
Modernisierungsdiktatur, die hin zu einem 
„normalen Kapitalismus“ führen sollte — 
ein ehemaliger PAGS-Kader zog gegen- 
über dem Autor dieser Zeilen glatt „einen 
antiislamistischen Pinochet“ als potenziel- 
lesVorbild heran. Letzterer werde dann auf 
längere Frist eine bürgerliche Demokra- 
tie schon mit sich bringen. Damit war an- 
gesichts der mit Händen greifbaren Ver- 
elendung in den späten achtziger Jahren 
natürlich kein Blumentopf zu gewinnen. 

Eine andere (ehemals) linke Kraft, die 
„Arbeiterpartei“ PT trotzkistischer Her- 
kunft und linksnationalistischer Tendenz, 
hängte sich in den frühen neunziger Jah- 
ren an den Zug der islamistischen Oppo- 
sition als vermeintlich radikalste, system- 
sprengende Kraft hinten dran. Das Di- 
lenıma der algerischen Linken stellte sich 
zwar während der Jahre des Bürgerkriegs 
in zugespitzter Form dar, aber in seiner 
Grundkonstellation befand sich auch die 
Linke anderer Länder der Region davor. 
Die meisten dortigen kommunistischen 
oder Linksparteien fanden sich auf einem 
von zwei Polen wieder: Entweder als jeg- 
licherVorstellung von sozialer Opposition 
beraubter Wurmfortsatz (vermeintlich) 
modernistischer Eliten oder aber als fak- 
tische Hilfstruppe der Islamisten. 

Als das Einparteienregime des FLN 
unter dem Eindruck der heftigen Jugen- 
drevolte im Oktober 1988 implodierte, 
trugen zwei weitere Ursachen zum 
Durchbruch des Islamismus als politischer 
Kraft bei: Erstens die explosionsartige Zu- 
nahme des Rassismus im Frankreich der 
achtziger Jahre und die Politik der Grenz- 
schließung, die eines der wichtigsten Ven- 
tile verschloss, durch welche der algerische 
Staat bis dahin den Druck abgeleitet sah: 
die Möglichkeit der Emigration nach 
Frankreich. Und zweitens die Erfahrung 
des Zweiten Golfkriegs Anfang 1991, der 
von den algerischen Zuschauern — wie in 
anderen Ländern der sogenannten Drit- 
ten Welt — als feiges Zusammenbomben 
einer muslimischen Zivilbevölkerung aus 
der Höhe erlebt wurde. Der Kreis mit der 
eigenen kollektiven Erinnerung an den 
Unabhängigkeitskrieg gegen Frankreich 
und die Kolonialmassaker schien sich so 
zu schließen. 

Eine ähnliche Rolle als ‚‚mobilisieren- 
der Mythos“ hatte im Übrigen in den 


achtziger Jahren der islamistische Gueril- 
lakrieg gegen die sowjetische Armee in 
Afghanistan gespielt. Zwar wies die dor- 
tige Konstellation, analysiert man sie 
näher, bedeutende Unterschiede zu einer 
Kolonialsituation auf. Doch wesentlich für 
die Rezeption in den meisten arabischen 
und / oder muslimischen Ländern waren 
die (und seien es oberflächlichen) Ähn- 
lichkeiten zwischen ihrer kollektiven Er- 
innerung an die Kolonialkriege und der 
Form des sowjetischen Eingreifens, das 
eine brutale und autoritäre Intervention 
blieb und natürlich vorrangig aufgrund 
sowjetischer Staatsinteressen erfolgte — 
obwohl sie objektiv jene Kräfte stützte, die 
in Punkten wie der Beteiligung der 
Frauen am öffentlichen Leben weitaus 
moderner und aufgeklärter waren als die 
Parteien der islamistischen Opposition. 


Relativer Sieg ... 


In Algerien wie auch in anderen Ländern 
der Region, insbesondere in Ägypten, bil- 
deten die Rückkehrer aus Afghanistan das 
Rückgrat der militanten Strukturen des 
Islamismus, eine gewisse Brutalisierung 
und Enthemmung bereits aus der Kriegs- 
erfahrung mitbringend. Zu Anfang der 
neunziger Jahre bildeten sich am Rande 
und im Umfeld der islamistischen Mas- 
senbewegung, in Gestalt des FIS (Front is- 
lamique du salut, korrekt übersetzt: „Isla- 
mische Errettungsfront“), eine Reihe 
mehr oder minder auf eigene Faust han- 
delnder „islamischer Milizen“ heraus, die 
sich zur Aufgabe stellten, das „Sittenge- 
setz“ notfalls gewaltsam durchzusetzen. 
Denn der innerste Kern des politischen Is- 
lamismus besteht aus dieser Idee: Das 
„natürliche Wesen“ der islamischen Ge- 
sellschaft, das durch die modernen For- 
men des Zusammenlebens zur Disposition 
gestellt ist, soll notfalls durch Druck und 
Zwang wieder hergestellt werden. Die 
Wirkung der relativen (durch die materi- 
ellen Verhältnisse, etwa extremen Wohn- 
raummangel, begrenzten) Emanzipation 
von Frauen und Jugend, nämlich das Auf- 
brechen der traditionellen Sozialstruktu- 
ren, wird durch die Islamisten ausschließ- 
lich im Lichte der Erfahrung äußerer Ag- 
gression interpretiert, als Folge des „west- 
lichen (bzw. christlich-jüdischen) An- 
griffs“ bewertet. Im Regelfall bedeutet 
das: Gegebenenfalls soll unter Einschluss 
der 


„moralische Zustand“ wieder herbeige- 


körperlicher Züchtigungsstrafen 
führt werden. Denn das Abkommen von 
diesem positiven Urzustand habe die isla- 
mischen Gesellschaften erst in die Krise 
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gestürzt. Sämtliche Umwälzungs- und 
Verwerfungserscheinungen in der Gesell- 
schaft, von der Massenarmut bis zur Frau- 
enemanzipation, werden so über einen 
Kamm geschoren und als Ausdruck einer 
Art „Überfremdung“ aufgefasst. In den 
Jahren 1990/91 — parallel zum Aufstieg des 
FIS als Wahlpartei — häuften sich so die 
Angriffe mal mehr, mal weniger eigen- 
ständiger „Tugendwächter“-Milizen, die 
etwa der Prostitution verdächtigte Frauen 
oft tätlich angriffen. Zugleich war der Is- 
lamismus jedoch in Algerien, dessen Be- 
völkerung zu bedeutenden Teilen die Vor- 
züge des europäischen Lebens kennt (dank 
allgegenwärtigen französischen Fernse- 
hens, der Präsenz einer bedeutenden 
„community“ in der Emigration in 
Frankreich und aufgrund der vielfältigen 
Verflechtungen beider Gesellschaften) 
niemals völlig hegemonial. 

Anlässlich der Parlamentswahlen, die 
im Januar 1992 zwischen dem ersten und 
dem zweiten Wahlgang abgebrochen wur- 
den, erhielt der FIS insgesamt 3 Millionen 
Stimmen, bei 13 Millionen Wahlberech- 
tigten. Das bedeutet die Zustimmung von 
nurrund einemViertel der volljährigen al- 
gerischen Bevölkerung. 

Aufgrund des Mehrheitswahlrechts 
hätte die Islamistenpartei, die im ersten 
Durchgang 47 Prozent der gültigen Stim- 
men erhalten hatte (gut 40 Prozent der 
Wahlberechtigten waren den Urnen fern 
geblieben, hinzu kamen viele ungültige 
Stimmen), freilich eine klare Mehrheit der 
Parlamentssitze erreicht. Dies eröffnete 
die Möglichkeit einer parlamentarischen 
Mehrheit, widerspiegelte jedoch keines- 
wegs eine totale gesellschaftliche Hege- 
monie.Außerdem stimmten viele der FIS- 
Wähler zwar für die — in ihren Augen — 
einzige radikale Alternative zu den regie- 
renden mafiösen Eliten, die von der Plün- 
derung und beginnenden Privatisierung 
der (durch sie heruntergewirtschafteten) 
ehemals staatssozialistischen Ökonomie 
profitierten, nicht aber für die reaktionäre 
Utopie einer „gesundeten islamischen 
Gesellschaft“. Freilich existierte auch ein 
ideologisch fundierter „harter Kern“ der 
Bewegung. 


... und Rückschlag 


Mit dem Abbruch der Parlamentswahlen 
im Januar und der gesetzlichen Auflösung 
des FIS im März 1992 begann eine Ära der 
Repression gegen die Aktivisten der isla- 
mistischen Bewegung. Eine kurzatmige, 
ein politisches Problem mit rein polizei- 
lich-militärischen Mitteln lösen wollende 


Politik des (selbst tiefin der Krise stecken- 
den) Staatsapparats rief jedoch zunächst 
eher die gegenteilige als die beabsichtigte 
Wirkung hervor. Die Verhaftung der den 
Sicherheitskräften bekannten Kader der 
Islamisten sorgte, in Verbindung mit einer 
„Dampfwalze“ der Repression gegen die 
pauschal der Sympathie verdächtigten Ar- 
menviertel (die ihre Solidarisierungsef- 
fekte nicht verfehlte) dafür, dass die Be- 
wegung immer unkontrollierbarer wurde. 
Anstatt der politisch-ideologisch moti- 
vierten und strategisch handelnden Kader, 
deren „Korsett“funktion für die Bewe- 
gung wegfiel, nahmen nunmehr aufge- 
heizte junge Anhänger aus den subprole- 
tarischen Wohnbezirken den Kampf in die 
Hand. Ab Anfang 1993 brach somit die 
Ära der selbsternannten „Emire“ (islami- 
sche Befehlshaber) an, die über Mikroter- 
ritorien herrschten: oft sozial deklassierte 
Zonen, die der Staatsapparat vorüberge- 
hend ihrem Schicksal überließ, um sich 
auf dieVerteidigung der Wohngebiete der 
Eliten zu konzentrieren. Diese Akteure 
begannen, einen „Heiligen Krieg“ auf ei- 
gene Faust zu führen. Oft genug war die- 
ser stark von nur oberflächlich ideologisch 
übertünchten Triebkräften wie dem 
Wunsch nach rascher Selbstbereicherung 
(mit-)bestimmt. 

Zwei nicht unbedingt total entgegen- 
gesetzte, aber doch auseinanderstrebende 
Logiken prägten ab 1993/94 die islamisti- 
sche Gewalt, die das Land mit Blut zu 
überziehen begann. Auf der einen Seite 
stand die Strategie einer dem FIS ent- 
sprungenen Guerilla, deren wichtigste 
Vertretung die „Islamische Rettungsar- 
mee“ AIS bildete und die an vorderster 
Stelle das Ziel einer politischen Machter- 
oberung verfolgte. Auf der anderen Seite 
fand sich eine Anzahl selbständig operie- 
render Guerillagrüppchen, deren wich- 
tigste alsbald die „Bewaffneten Islami- 
schen Gruppen“ GIA waren und die sich 
oftmals Afghanistan-Rückkehrer 
herum bildeten. Diese Gruppen wiesen 


um 


einen Doppelcharakter auf. Einerseits 
handelte es sich um extrem gewalttätige 
religiöse Sekten (deren Diskurs die ge- 
samte Bevölkerung, sofern sie diese Ter- 
rorgrüppchen nicht materiell unterstützte, 
für „ungläubig‘“ bzw. „vom rechten Glau- 
ben abgewichen“ und todeswürdig er- 
klärte) und andererseits um eine in bruta- 
ler Form direkte Aneignung betreibende 
Form des kriminellen Bandenwesens. Die 
selbst vorgenommene Legitimierung 
durch die „heilige Sache“, die kraft Beru- 
fung auf göttlichen Willen keinerlei Wi- 
derspruch dulden konnte, wurde somit 


zum Deckmantel der Rechtfertigung 
einer Raub-, Plünderungs- und Aneig- 
nungsökonomie, die (im Kontext einer 
Anfang der neunziger Jahre zusammen- 
brechenden Ökonomie) den Rücksichts- 
losesten oder Motiviertesten das Überle- 
ben auf Kosten des Rests sichern sollte. 

Vor allem das Vorgehen der zweitge- 
nannten Gruppen führte binnen weniger 
Jahre dazu, dass die islamistischen Gueril- 
labewegungen den allergrößten Teil der 
zuvor genossenen Unterstützung (denn 
anfangs sahen Teile der Bevölkerung in 
ihnen, wie gesagt, eine Art kollektiven 
Robin Hood) bis 1995/96 verloren hat- 
ten. Die großen Kollektivmassaker der 
späten neunziger Jahre sind die logische 
Konsequenz dieses Prozesses: Die materi- 
elle Basis ihres Kampfes zunehmend ein- 
büßend entschieden sich vor allem die 
GIA, die mittlerweile den größten Teil der 
autonom operierenden Terrorgruppen 
aufgesogen hatten, für eine blutige Flucht 
nach vorn. Damit brachten sie aber auch 
die bisherige islamistische Massenbasis 
gegen sich auf. Die Erfahrung mit beiden 
Varianten des bewaffneten Islamismus hat 
jedenfalls zur Abwendung der Bevölke- 
rung geführt. Das Ziel einer gewaltsamen 
Machtübernahme ist aufunabsehbare Zeit 
hin gescheitert (auch wenn einige Despe- 
radogruppen mit islamistischem Banner 
nach wie vor aktiv sind). 

Das bedeutet jedoch nicht, dass der po- 
litische Islamismus die Auseinanderset- 
zung schon heute und für immer verlo- 
ren hätte. Denn einerseits bleibt der ge- 
sellschaftliche Nährboden, auf dem die 
Zustimmung zur islamistischen „Alterna- 
tive“ gedeihen konnte, unangetastet: 
Armut und Perspektivlosigkeit sind in Al- 
gerien nach wie vor vorhanden, auch 
wenn sie aufgrund des relativ hohen Öl- 
preises in den letzten fünf Jahren von 
einem gewissen oberflächlichen Boom 
überlagert werden, dessen Früchte natür- 
lich nicht allen Algeriern zugute kom- 
men. Andererseits bleibt die Möglichkeit 
einer anderen, einer linken, sozialen Al- 
ternative bisher noch in weiter Ferne, 
auch wenn ihre Möglichkeit mit den seit 
2001 mehrfach aufgebrochenen - aber für 
den Augenblick stecken gebliebenen - so- 
zialen Revolten erstmals wieder aufge- 
schienen ist. 
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PETER KLEIN, EXISTENZ UND TERROR 


Existenz und Terror 


VORSCHLAG, DEN TERRORISMUS NICHT MIT SEINEN BEGRÜNDUNGEN GLEICHZUSETZEN 


Motivation und Begründung 


enn man das kausale Denken, das 

dem bürgerlichen Menschen zur 
zweiten Natur geworden ist, auf die ter- 
roristischen Anschläge projiziert, dann 
kommt es wie von selbst zu den bekann- 
ten Aussagen, in denen der Terrorismus 
immer schon als politisch oder religiös 
oder sonst wie ideologisch „motiviert“ 
dargestellt wird. Die Ideologen, die aus der 
Verzweiflung eine Strategie zu machen 
versuchen, werden damit gleichsam beim 
Wort genommen. Sie erhalten einen Rang 
und eine Verantwortung zugesprochen, 
die sie vielleicht gerne hätten, mangels 
eines funktionierenden Staatsapparates 
aber gerade nicht haben. Über die Ver- 
zweiflung selbst dagegen und all die an- 
deren Gefühlsqualitäten, die ja bei denje- 
nigen, die den Schritt zur Gewalt nicht 
bloß propagandistisch, sondern praktisch 
tun, eine nicht unerhebliche Rolle spielen 
dürften, wird achtlos hinweg getrampelt. 
Die Frage nach der Begründung, ob sie ra- 
tionalen Ansprüchen standhalte oder 
nicht, scheint mir in ihrem Falle gerade 
nicht angebracht zu sein. Denn das heißt, 
jene Konstellation, in welcher Subjekt und 
Objekt fein säuberlich voneinander ge- 
trennt sind, auf eine Situation zu übertra- 
gen,in der das Herrschen jeglicher Allge- 
meinverbindlichkeit und damit auch die 
Objektform der gesellschaftlichen Bezie- 
hungen so ziemlich am Ende ist. Die Kon- 
stellation der Äußerlichkeit, die eine sta- 
bile Struktur von staatlichen Gesetzen und 
Einrichtungen zur Voraussetzung hat, 
bricht hier, beim Phänomen der substaat- 
lichen Gewalt, ja gerade zusammen, also 
werde ich mir mit ihrer Hilfe eben keinen 
Reim auf die Situation machen können. 
Ich müsste denn ein Bild vom Menschen 
vor Augen haben, nach dem er sich immer, 
selbst noch in einer existenziellen Grenz- 
situation, außen befindet. Auf jemanden, 
den seine Lebensumstände zur terroristi- 
schen Aktion und zum Einsatz des eige- 
nen Lebens treiben, scheint mir dieses 
„coole“ Bild vom abstrakten Ich, das 
nüchtern und sachlich seinen „Vorteil“ 
kalkuliert, aber ganz und gar nicht zu pas- 
sen. Der Zynismus befindet sich auf der 
Seite des Bildes, nicht auf der Seite der 


von Peter Klein 


wirklichen Menschen, die hassen und die 
verzweifelt sind. 

Dass es Lebensumstände und Erfah- 
rungen gibt, die einen dazu bringen kön- 
nen, auszurasten und in namenlosem Hass 
um sich zu schlagen, ist im bürgerlichen 
Weltbild offensichtlich nicht vorgesehen. 
Es kann nur die Entscheidung für ein fal- 
sches Prinzip, einen falschen Glauben 
oder ein falsches Konzept sein, was einen 
Menschen zum Terroristen macht. Die 
ideologische Begründung des Terrors hat sich 
an die Stelle der Motivation gesetzt, sie 
wird geradezu damit verwechselt. Dem 
herrschenden Rationalismus kann die 
Entsorgung der existenziellen Dimension 
des Problems nur recht sein. Der Forde- 
rung von Kant, dass es bei der Moral und 
dem Recht auf das Prinzip und sonst 
nichts ankomme, wird damit genau ent- 
sprochen.Alles, was „bloß“ empirisch und 
damit wechselhaft, unbeständig und an 
die jeweilige Situation gebunden ist — 
„Gefühl, Antrieb und Neigung“, wie 
Kant es formuliert — hat laut ihm außer 
Betracht zu bleiben. Nur dem Prinzip, nur 
derreinen Form des freien Willens als sol- 
cher, gilt die Aufmerksamkeit des Geset- 
zes, nicht der Materie des Willens, nicht 
dem, was den empirischen Menschen be- 
wegt, nicht seinen Ängsten oder Wün- 
schen, nicht seinem Glück oder Unglück. 
Für das Funktionieren des Rechtssystems 
ist es völlig ausreichend, wenn sich eine 
jede Rechtsperson an die Grenze hält, die 
das Prinzip des freien Willens darstellt. Die 
Willkür der einen Privatperson kann mit 
derWillkür der anderen Privatperson zu- 
sammen bestehen, wenn sie unter der 
gleichen Form des allgemeinen Gesetzes 
wie unter einem gemeinsamen Dach ver- 
einigt sind.! Was sich diesseits davon ab- 
spielt, im Innern des privaten Gehäuses 
gleichsam, das der freie Wille darstellt, ist, 
solange es dort bleibt, vom gesetzlichen 
Standpunkt aus unerheblich. Es ist nicht 
von allgemeinem Interesse. Im Gegenteil, 
wenn allzu viel persönliches Schicksal, 
allzu viel „Gefühl, Antrieb und Nei- 
gung“, hinüberschwappt in die öffentli- 
che Sphäre, dann kann dies für die An- 
wälte der Staatsräson geradezu lästig und 
störend sein, ein Hemmschuh beim 
Kampf gegen die Terroristen. 


Der amerikanische Senator Tom Lantos, 
unzweifelhaft ein Kantianer, hat dies bei 
einer entsprechenden Gelegenheit deut- 
lich gesagt: „Konzentration auf persönli- 
che Tragödien, Gespräche mit den Fami- 
lien von Menschen in Angst und Schre- 
cken und Alpträumen kann den politi- 
schen Entscheidungsträgern aufstaatlicher 
Ebene vollständig die Kräfte entziehen, die 
sie benötigen, um rationale Entscheidun- 
gen (!) im nationalen Interesse (!) zu fäl- 
len.“2 Wo bliebe die rationale Anstalt des 
Staates, wenn es auf die persönlichen Ge- 
fühle der Menschen ankäme? Die Worte 
stehen übrigens im Zusammenhang mit 
einer Flugzeugentführung des Jahres 1985, 
bei der es den Terroristen, Hisbollah-Mit- 
gliedern aus dem Libanon, gelungen war, 
756 in Israel einsitzende Schiiten im Aus- 
tausch gegen 39 amerikanische Geiseln 
freizupressen. Die gefühlsbetonte Berich- 
terstattung der amerikanischen Medien, 
tägliche Interviews mit den Angehörigen, 
hatten es der Reagan-Administration quasi 
unmöglich gemacht, die 39 der Staatsräson 
zu opfern, sie musste die israelische Re- 
gierung zum Nachgeben bewegen. Eine 
schreckliche Niederlage für alljene, denen 
das Prinzip wichtiger ist als das Schicksal 
lebendiger Menschen. Mit Verbrechern 
verhandelt man bekanntlich nicht, man 
muss sie bestrafen. 

Wenn also die Bushs und Putins keinen 
Blick auf die näheren Umstände werfen, 
die einen Landstrich zur ‚„‚Brutstätte des 
Terrors“ machen, dann verhalten sie sich 
nur artgerecht. Die Sache des Staates ist die 
Sache des Prinzips. Jede Gewalt, die nicht 
im Namen des Gesetzes ausgeübt wird, ist 
definitionsgemäß ungesetzlich, ein Ver- 
brechen. Und das Verbrechen bekämpft 
man natürlich im Verbrecher. Die Primi- 
tiv-Psychologie, die uns auf die Frage nach 
der Ursache schlicht mit dem juristischen 
Verursacher-Prinzip antwortet: wer über 
einen freien Willen verfügt, ist für sein 
Handeln verantwortlich, ist hier durchaus 
am Platz. Das amerikanische Außenminis- 
terium legt Wert auf die „Betonung der 
vorsätzlichen und geplanten oder kalku- 
lierten Wesensart von Terrorismus“.3 Der 
Terrorismus wird von Terroristen verur- 
sacht, böse Taten kommen von bösen 
Menschen, so einfach ist das. Was soll da 
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der Hinweis auf Flüchtlingslager, hohe 
Kindersterblichkeit oder die brutale Effi- 
zienz des westlichen Kapitalismus?Von der 
existenziellen Dimension dürfen sich die 
Sachwalter der Freiheit nicht beeinflussen 
lassen. 

Wer sich als Systemopposition versteht, 
muss nicht gleich eine neue Nomenklatur 
erfinden. Einen Bombenanschlag auf die 
Londoner U-Bahn als Verbrechen zu be- 
zeichnen, hat auch für einen Systemop- 
positionellen nichts Ungehöriges. Bei der 
Beurteilung des Anschlags sollte er aber 
eine Gewichtung vornehmen, die der des 
Staates genau entgegengesetzt ist. Er sollte 
also nicht das verletzte Prinzip, sondern 
die getöteten und mental und körperlich 
verletzten Menschen in den Vordergrund 
rücken. Dabei ist es zweitrangig, ob die ak- 
tuelle Situation sie nun gerade in der 
Täter- oder in der Opferrolle präsentiert. 
Die Rollen wechseln schnell — je nach 
dem, welchen Zeitrahmen und Bedeu- 
tungszusammenhang man in den Blick 
nimmt. Die tschetschenische Selbstmord- 
attentäterin, die sich am 10. Juni 2000 zu- 
sammen mit demrussischen General Gad- 
schijew und acht seiner Leibwächter in die 
Luft sprengte, war an diesem Tage ganz of- 
fensichtlich eine Terroristin, zuvor aber 
hatte sie sechzehn ihrer nächsten Ver- 
wandten, darunter ihren Mann, zwei Brü- 
der und eine Schwester, verloren - inner- 
halb eines Jahres getötet von ordentlichen 
oder regulären (oder wie man das nennt) 
russischen Militärs, die auf ihre Bitte um 
die Herausgabe der Leichname ihres 
Mannes und ihres Bruders nur mit der 
Drohung, wenn sie keine Ruhe gebe, 
werde man sie lebendig eingraben, rea- 
giert hatten.+ Auch von einem der dum- 
men Jungen, die im vergangenen Sommer 
(2006) schlecht konstruierte Kofferbom- 
ben in deutschen Zügen platzierten, geht 
das Gerücht, er habe bei der Bombardie- 
rung des Libanons durch die staatlicher- 
seits dazu ermächtigte israelische Luft- 
waffe einen Bruder verloren. Der Ge- 
danke, dass es denjenigen, die terroristi- 
sche Anschläge verüben, nicht unbedingt 
gut geht, ist, so scheint mir, wenigstens in 
diesen Fällen nicht von der Hand zu wei- 
sen. Die Frage aber, wer nun am Unglück 
dieser Menschen wirklich Schuld hat und 
inwieweit sie selber sich mit Schuld bela- 
den, ist — da wird mir jeder beipflichten, 
der schon einmal versucht hat, die Meta- 
physik auf die Anklagebank zu setzen - ein 
weites Feld. Nur diesseits davon, unterhalb 
der Ebene der strategischen Konzepte und 
ideologischen Bekenntnisse kann man 
dem schlichten Gedanken voranhelfen, 


dass die Ismen der Existenz der Menschen 
nicht eben förderlich sind. 


Insassen des Imperiums 


Als Insassen des westlichen Imperiums 
sollten wir im Terrorismus zu allererst 
eine Gelegenheit sehen, das Thema der 
Existenz auf die Tagesordnung zu setzen 
— das Thema der Existenz, wie es sich hier- 
zulande darstellt. Eben dieses Thema, in 
sich eigentlich jeder Mensch 
wiedererkennen müsste, ist es, das den 


dem 


entscheidenden Anstoß zu den terroris- 
tischen Anschlägen gegeben hat. Wegen 
des ideologischen Drumherum ist diese 
Ebene des Phänomens aber verschüttet 
und in den Untergrund verbannt worden. 
Der Terrorismus, wie er sich gegenwärtig 
präsentiert und wie er von den Ideologen 
des Westens nur allzu gerne dargestellt 
wird, kommt von außen. Und auf den er- 
sten Blick trifft das auch zu. Die Despera- 
dos, die die Anschläge verüben, stammen 
aus den Verliererregionen dieser Welt, 
mindestens haben sie enge Kontakte 
dorthin, wo die kapitalistische Moderni- 
sierung gescheitert oder nie sehr weit 
über das Anfangsstadium der bloßen Des- 
truktion traditioneller Lebensformen 
hinausgelangt ist. Wegen der Fremdheit, 
die das Phänomen in geographischer, kul- 
tureller und ökonomischer Hinsicht be- 
sitzt, liegt es für den oberflächlichen Be- 
trachter nahe, auch die zugrunde liegende 
Problematik als eine fremde anzusehen, 
die vom aufgeklärten westlichen Men- 
schen nicht leicht nachzuvollziehen sei. 
Weil der westliche Mensch sich „innen“ 
befindet, wohl geborgen im Schoß des 
reichen, friedliebenden, demokratischen 
und überaus zivilisierten westlichen Ka- 
pitalismus, gibt es für ihn angeblich kei- 
nen Anlass zu hassen und zu verzweifeln. 
Wenn seine Existenz bedroht ist, dann ge- 
wiss nicht von diesem wunderbaren Sys- 
tem der westlichen Werte, das seine Frei- 
heit sichert. Die Gefahr droht vielmehr 
von den Feinden dieses Systems und von 
all jenen, die sich mit ihnen — etwa durch 
ein bloß beschwichtigendes Verhalten — 
gemein machen. In dem Maße, in dem es 
gelungen ist, die Diskussion auf die ideo- 
logische Bahn zu lenken, wird das Feind- 
bild von den islamistischen Terroristen ge- 
liefert, von wahnsinnig gewordenen 
Möchtegern-Hitlers, die sich allen Ern- 
stes gegen die allein selig machende Nor- 
malität des westlichen Imperiums stellen 
und sogar nach der Atombombe greifen. 
Unter dem Stichwort „Kampf der Kultu- 
ren“ wird in dieser Richtung Stimmung 


gemacht. Und nach dem 11. September 
erklang der Ruf, die öffentliche Meinung 
möge sich unter der Fahne der „west- 
lichen Werte“ sammeln und entschlossen 
für sie eintreten, natürlich besonders laut 
und penetrant. 

Das Pathos, in dem sich die Führer des 
Westens dabei versuchten, erinnerte in fa- 
taler Weise an die nationalistischen Aufrufe 
aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 
Das Echo blieb allerdings bemerkenswert 
gedämpft. Kein Vergleich mit dem August 
1914. Es hat momentan nicht den An- 
schein, als ließen sich durch das öffentli- 
che Phrasendreschen noch nennenswerte 
Massen in politische Bewegung setzen.> 
Die Bewohner des Westens kennen die 
Demokratie aus eigener Erfahrung. Sie 
müssen sich unter dem Schutze der west- 
lichen, auf das einzelne geldverdienende 
Individuum zugeschnittenen Werte täg- 
lich abhetzen, um den unmenschlichen 
Anforderungen in Sachen Effizienz und 
Flexibilität zu genügen — und haben bei 
allem Sich-Krümmen doch keine Ge- 
währ, dass sie nicht abrutschen ins zuneh- 
mend verwahrlosende untere Drittel der 
Gesellschaft, das mit Drogentoten und 
verhungerten Kindern von sich reden 
macht. Sie sind nicht sonderlich aufge- 
schlossen für Politik-Konzepte, die sie in 
einen „Kampf der Kulturen“ zu hetzen 
versuchen. Nicht einmal der „Krieg gegen 
den Terror“ reißt sie zu Begeisterungs- 
stürmen hin. Wir leben in den Zeiten der 
„Ausbildungsmüdigkeit“ und der „Poli- 
tikverdrossenheit“, nicht in denen eines 
Kreuzzuges für die westlichen Werte. 
Diese stehen im Gegenteil unterVerdacht. 
Es greift eine Ahnung um sich, dass etwas 
faul ist an der schönen freien Warenwelt. 
Ein Punkt in einer Masse namenloser 
Punkte zu sein, mit anderen Menschen 
durch nichts als die Geldfunktion in Ver- 
bindung zu stehen, die tägliche Existenz- 
angst aber in freier Selbstverantwortung 
aushalten zu dürfen — das ist nicht die Si- 
tuation, für die man sein Leben aufs Spiel 
setzt und Heldentaten vollbringt. Die De- 
mokratie, man sieht es an den Wahlergeb- 
nissen, bröckelt. Sie ist innerlich ausge- 
höhlt.6 Die Skepsis gegenüber der Politik, 
dass von ihr keine Besserung der Lage zu 
erwarten sei, reicht weit über das rechts- 
demokratische Wählerpotential hinaus. 
Was fehlt, damit die bloß noch aus Heu- 
chelei bestehende Fassade endlich zu- 
sammenstürzt, ist die ausdrückliche Kri- 
tik, die dem verbreiteten Unbehagen eine 
Richtung gibt und den Menschen Mut 
macht — Mut, sich dem herrschenden 
Funktionalismus zu verweigern, anstatt 
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sich ihm mit noch mehr Beflissenheit an- 
zudienen und sich jede immer noch wei- 
tere Anhebung der Normen, die man als 
Arbeitsplatzbewerber zu erfüllen hat, ge- 
fallen zu lassen. Hier auf der Ebene der 
tagtäglich zu ertragenden Existenzbedin- 
gungen, liegt der Angriffspunkt, auf den 
sich jede Systemopposition konzentrieren 
muss — und eben nichtim Aushecken und 
Anpreisen von Strategien und Konzepten, 
mit denen die schöne „neue Gesell- 
schaftsordnung“ zu verwirklichen sei. Mit 
Visionen und Konzepten werden die 
Leute gefüttert bis zum Überdruss. Der- 
gleichen hängt ihnen zum Halse heraus. 
Den ideologischen Nebel beiseite schie- 
ben und die existenzielle Situation zur 
Sprache bringen, darum geht es. 


Fühlen oder Funktionieren 


Der Gedanke, der zu verbreiten ist, lautet: 
Nicht nur denen geht es schlecht, die 
„außen“ sind, weil sie der Kapitalismus 
ausgespuckt oder noch nie inVerwendung 
gehabt hat, sondern auch denen, die sich 
„innen“ befinden, die dem Funktiona- 
lismus unmittelbar unterworfen sind. 
Nicht nur der Hass, der die Terroristen zu 
ihren Wahnsinnstaten treibt, ist existenziell 
nachzuvollziehen, auch jener Hass wäre 
es, mit dem sich der westliche Mensch 
gegen seine Existenzbedingungen aufzu- 
lehnen hätte — es aber bislang noch nicht 
tut. Er hätte allen Grund, sich an den Ter- 
roristen ein Beispiel zu nehmen — nicht 
gerade, was ihre Taten, sehr wohl aber, was 
diese Gefühlsqualität angeht. Dies muss 
zunächst einmal klar gesagt werden, bevor 
man den zweiten Schritt tut und ein um- 
ständliches Raisonnement darüber be- 
ginnt, in welche ideologische Richtung 
sich dieser Hass, wenn er denn einmal öf- 
fentlich wirksam und zur Staatskrise wer- 
den sollte, sich möglicherweise zu wenden 
oder lieber nicht zu wenden hätte. Die 
Ideologien sind zweitrangig. Noch kein 
Ideologe ist dort, wo er sich hingeträumt 
hat, auch angekommen. Aber noch jeder 
Ideologe musste sich auf die Existenzbe- 
dingungen der Menschen einlassen. Erst 
recht müssen das diejenigen tun, die den 
Ideologen das Wasser abgraben wollen. 
Dem Hass und überhaupt allen ele- 
mentaren Gefühlsqualitäten sich zuzu- 
wenden, sie zu ermuntern, ihnen eine 
Stimme zu geben, ist gerade in den „hoch- 
zivilisierten“ Ländern des westlichen Im- 
periums eine eigene Aufgabe. Jeder, der 
das verkümmerte Seelenleben des west- 
lichen Menschen kennt, wird mir darin 
zustimmen. Denn seine Not besteht ja 


eben darin, dass er ohne einen berech- 
nenden Seitenblick in Richtung: wie 
kommt das an? noch nicht einmal traurig 
oder wütend sein kann. Dass er den Kon- 
takt zu seinen elementaren Bedürfnissen 
verloren hat, dass er nicht einmal spüren 
kann, was ihm — außer Geld - vielleicht 
sonst noch fehlt, geschweige dass er sich 
im Namen dieser Bedürfnisse zu wehren 
vermöchte gegen die Zumutungen des 
Funktionalismus des Geldes. Ein moder- 
ner Arbeitnehmer bringt es ja fertig, sich 
schwerkrank in den Betrieb zu schleppen 
und den Tod zu riskieren — um nur ja der 
Gefahr der Entlassung vorzubeugen. Wer 
sich so verhält, hat es aufgegeben, einen 
Unterschied zwischen dem Leben und 
dem Funktionieren zu machen. 

Der Funktionalismus, dem wir unter- 
worfen sind, ist eben kein Ismus der her- 
kömmlichen Art, keine Glaubensüber- 
zeugung, der man durch den individuel- 
len Akt des Nichtglaubens oder des Da- 
gegenseins beikommen könnte, er be- 
stimmt vielmehr als „objektive Realität“ 
unser tägliches Leben. Er befindet sich in 
dem modernen Individuum, das von klein 
auf und unter Schmerzen lernen musste, 
mit dieser Realität zurecht zu kommen. 
Das moderne Ich ist historisch überhaupt 
erst im Prozess der Anpassung an diese 
Objektivität entstanden.Als eine leere Ab- 
straktion, die jeglichen Inhalt immer nur 
in dieser Form der Objektivität, als ein äu- 
Beres Gegenüber, wahrzunehmen ver- 
mag, ist es zur Kritik dieser Objektivität, 
an der ja definitionsgemäß nicht zu rütteln 
ist, gänzlich außer Stande. Es hat gelernt, 
das, was in der kapitalistischen Welt alsVor- 
teil gilt, zu berechnen, es kann die vom 
Markt gebotenen Chancen ausnützen, 
aber von dem, was man nur spüren kann, 
von der Rücksichtnahme auf die mate- 
riellen Bedürfnisse, die ein gutes Leben 
ausmachen, versteht es nichts. Gerade in 
der Realitätsbeflissenheit des modernen 
Ichs steckt die Gewalt, die sich ein jeder 
und eine jede antun muss, der oder die 
unter den Vorgaben der Objektivität Er- 
folg haben oder auch bloß auf anständige 
Weise überleben will. 

Mit der Friedensliebe, die zum Stan- 
dardvokabular der Demokratie gehört, ist 
immer der öffentliche Friede gemeint. 
Dieser aber verdankt sich nur zum klei- 
neren Teil der Staatsgewalt, zum größeren 
beruht er auf der Selbstvergewaltigung 
des einzelnen Individuums, die eben 
darin besteht, dass es ein solches verein- 
zeltes (und in derVereinzelung vom Staat 
gesetztes und affırmiertes) Individuum zu 
sein hat. Das moderne Individuum ist 


daran gewöhnt, nicht nur den Erfolg, son- 
dern auch den Misserfolg als seine Pri- 
vatangelegenheit zu betrachten. Es über- 
setzt den Druck, der von der Objektivität 
her kommt, ins Persönliche und trachtet 
danach, auf eigene Faust damit fertig zu 
werden. Die moderne Gesellschaft der 
abstrakten Individuen besitzt daher eine 
unerhörte Kapazität beim Verdauen und 
Abpuffern von Frustrationen, die sich ge- 
rade in der Krise bewährt. Das milli- 
onenfache Unglück, das sie erzeugt, wird 
erstens bloß in den herrschenden Kate- 
gorien von Ware und Geld wahrgenom- 
men, zweitens betrifft es lauter Einzelne, 
die meinen, von einem persönlichen Un- 
glück getroffen worden zu sein, das sie 
sich womöglich auch noch selber, ihrer 
eigenen Untüchtigkeit und Unfähigkeit, 
zuzuschreiben haben. Die Ideologie der 
individuellen Freiheit, die mit den Bil- 
dern des Erfolges nicht geizt, gaukelt 
ihnen vor, dass es auch ganz anders hätte 
kommen können, dass die Pechsträhne, in 
der sie sich vermeintlich befinden, jeder- 
zeit und vielleicht schon bald durch eine 
Glückssträhne abgelöst werden kann. 
Mindestens eine Hintertür, ein indivi- 
duelles, höchstpersönliches Schlupfloch, 
das sich durch ein noch Mehr an Leis- 
tung, durch ein noch besseres Funktio- 
nieren aufmachen lässt, muss es doch 
geben. Die kapitalistische Krise entschärft 
sich auf diese Weise selbst durch die Form, 
in der sie wahrgenommen und erlebt 
wird. Sie versickert gleichsam in der pri- 
vaten Struktur, die als die „Würde“ des 
vereinzelten Individuums von der herr- 
schenden Staatspartei nach Kräften zele- 
briert wird. Sie wird absorbiert von der 
Unzahl der Einzelschicksale, die sich alle 


voneinander unterscheiden. 


„Je länger die Stille, 
desto fürchterlicher, was sich in der 
Tiefe zusammenbraut“ 


Der Druck, der auf den existenziellen Be- 
dürfnissen lastet, wird durch die privaten 
Ausflüchte und Verarbeitungsformen der 
Krise nicht etwa abgemildert, sondern 
verstärkt. Aber das Anziehen der Schraube 
geschieht (jedenfalls für die Verhältnisse 
eines Menschenlebens) allmählich, und bis 
die private Form hinlänglich abgenützt 
und zerschlissen ist und als solche in Miss- 
kredit kommt, vergeht Zeit, viel Zeit. 
Darin aber besteht die Gefahr, in der wir 
uns gegenwärtig befinden. In mentaler 
Hinsicht ist das abstrakte, allen Inhalts ent- 
blößte Ich des demokratisch vergesell- 
schafteten Menschen so armselig und so 
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verwahrlost, wie es die sogenannten boat- 
people, jene Elendsgestalten, die sich mit 
letzter Kraft von der geographischen Pe- 
ripherie des Kapitalismus ausgerechnet in 
sein Zentrum zu retten versuchen, der äu- 
Beren Erscheinung nach sind. Aber anders 
als diesen, die sich über ihren Zustand kei- 
ner Täuschung hingeben können, fehlt 
dem abstrakten Individuum das entspre- 
chende Bewusstsein. Es wäre sonst keines. 
Die Unterwerfung unter die Marktgesetze 
erfolgt ja unter dem Vorzeichen der Frei- 
willigkeit. Das ordentliche Funktionieren 
im Rahmen der herrschenden Objekti- 
vität gilt nicht nur als ein Gebot der 
Moral, im landläufigen Verständnis ist 
sogar die Hoffnung auf Glück damit ver- 
bunden. Entsprechend heftig muss die 
Enttäuschungsreaktion ausfallen, wenn die 
privaten Illusionen zerfallen, wenn sich 
das unwiderlegbare Gefühl verbreitet, dass 
der „ständige Kampf“, in dem sich viele 
Menschen stehen sehen’, ohne jede Aus- 
sicht auf Erfolg geführt wird, dass er nur in 
der Erschöpfung und in der Krankheit 
münden kann — und in sonst nichts. Je län- 
ger die Menschen weitermachen im alten 
Trott des Funktionalismus, je mehr Zeit 
vergeht, in der die unterdrückten Bedürf- 
nisse sich aufstauen, desto verheerender 
die Gewalt, mit der die Emotion, das un- 
bekannte Wesen, schließlich hervorbre- 
chen wird. „Je länger die Stille, desto 
fürchterlicher, was sich in der Tiefe zu- 
sammenbraut. “8 

In diesem Sinne ist der Terrorismus ein 
Menetekel. Die Botschaft, die er dem ver- 
stockten, seelisch verhärteten, im Korsett 
der Objektivität erstarrten westlichen 
Menschen zuruft, lässt sich, entkleidet von 
den ideologischen Floskeln, vielleicht in 
die folgenden Worte fassen: „Ja, das gibt es 
tatsächlich: Menschen, die derart verzwei- 
felt sind und hassen, dass sie kein Funktio- 
nalismus mehr einfangen kann; die so 
gründlich aus dem Normengefüge der ka- 
pitalistischen Gesellschaft herausgefallen 
sind, dass sie keinem ihrer Effizienzkrite- 
rien mehr genügen — und auch gar nicht 
mehr genügen wollen; die der westlichen 
Militärmaschinerie hoffnungslos unterle- 
gen sind, sich aber dennoch nicht unter- 
werfen — weil sie vor lauter Unglück und 
ohnmächtiger Wut selbst das nicht mehr 
fertig bringen; die sich lieber selbst in die 
Luft sprengen, als im Zustand des Elends, 
der Erniedrigung und der Hoffnungslo- 
sigkeit weiterzuleben. Wäre dieses un- 
leugbare Ende der westlichen Ausstrah- 
lungskraft für Dich, westlicher Mensch, 
nicht endlich ein Anlass zu stutzen und 
Dich auf Deine eigene existenzielle Situ- 


ation zu besinnen? Wie lange willst Du in 
dieser stumpfsinnig rotierenden Maschine 
des Kapitalismus, die von Dir nur immer 
noch mehr Anpassung an die sich laufend 
steigernde Geschwindigkeit verlangt, 
noch weiterfunktionieren? Wann wirst Du 
endlich Deine vitalen Bedürfnisse ernst 
nehmen, Deinerseits Halt rufen und mit 
dem fälligen Aufstand beginnen?“ 

Im Nahen und Mittleren Osten emp- 
finden die Menschen das westliche System 
— bis zu einem gewissen Grade sicher zu 
Recht - als eine von außen kommende 
Bedrohung, als militärische Besatzungs- 
macht. Dieses von einschlägigen Erfah- 
rungen genährte Gefühl interferiert mit 
dem auf dem Wege der Modernisierung 
liegenden Erfordernis, eine neue, eine po- 
litische Identität zu entwickeln. Die terro- 
ristischen Anschläge lassen sich hier mit 
Leichtigkeit politisch interpretieren und 
in einen Bedeutungszusammenhang ein- 
ordnen, den man in Erinnerung an die 
entsprechende Phase der europäischen 
Geschichte als späte Version der „Natio- 
nalisierung der Massen“ bezeichnen 
könnte, kollektiver bürgerlicher Identi- 
tätsfindung also. In dieser Richtung hat 
der westliche Mensch nichts mehr zu su- 
chen. Seine Identität, in der die System- 
zwänge als objektive Realität vorausge- 
setzt werden, ist so kollektiv, dass es kol- 
lektiver nicht geht. Mehr Vergesellschaf- 
tung als die zum „Menschsein überhaupt“ 
ist nicht möglich. Die Opposition, die ihm 
noch bleibt, kann nicht in einen neuen 
Glauben an ein neues, noch umfangrei- 
cheres System gegossen werden. Opposi- 
tionell sein heißt hier kehrtmachen und 
jegliche Systematik verweigern. Nur, 
wenn er für seine stofflich-realen Bedürf- 
nisse eintritt, für elementare Dinge wie 
ausreichenden Schlaf, gesundes Essen und 
Zeit für die Liebe, wenn er sich angesichts 
der „objektiven Anforderungen“ des Sys- 
tems für inkompetent und unbrauchbar 
erklärt, wenn er gleichsam offensiv kapi- 
tuliert und im Namen seiner Unzuläng- 
lichkeit auftrumpft, wenn er seine Lang- 
samkeit, seine Begrenztheit, sein Nicht- 
mehr-mithalten-Können geltend macht, 
kann er eine Art von Sabotage zu Stande 
bringen und den aufihm lastenden Druck 
vermindern. 

Und nur in diesem Falle, wenn es ge- 
lingt, die eine oder andere Schleuse schon 
vorher zu öffnen, lässt sich hoffen, dass die 
auf uns zurollende Tsunami-Welle, die das 
soziale Erdbeben - im Aufruhr der franzö- 
sischen Vorstädte und in vielen anderen 
Vorzeichen (z.B.im Umkreis der Fußball- 
stadien) kündigt es sich bereits an — in sei- 


nem Gefolge haben wird, in ihrer zerstö- 
rerischen Wucht abgemildert werden 
kann. Nur dies, wirksamer Widerstand, der 
sich im Inneren des westlichen Systems 
selber bemerkbar macht, der den allzu heiß 
gelaufenen Motor zum Stottern bringt, 
wird auch den Druck, zumindest den mi- 
litärischen Druck, von denVerliererregio- 
nen des Weltkapitalismus nehmen und es 
ermöglichen, dass dort ein differenziertes 
Bild des „Systems Westen“ um sich greift 
und dass die Überzeugung der Terroristen, 
hier würde man ohnehin „immer die 
Richtigen“ treffen, an Boden verliert. 
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kauer Musical- Theaters beteiligt waren, weiß 
der Artikel ähnliche Schicksale zu berichten: 
„Alle hatten sie ihre Männer, Brüder, Kinder 
verloren oder Folter und Gewalt durch russi- 
sche Soldaten am eigenen Leib erfahren. “ 

5 Was, wie schon an anderer Stelle gesagt, die 
Fähigkeit, Krieg zu führen, leider nicht allzu 
sehr beinträchtigen muss. 

6 „Woran es mangelt, ist die Wärme, mit der 
wir uns zu unseren Werten bekennen. Anste- 
ckend kann die Demokratie nur wirken, wenn 
sie nicht routiniert betrieben oder anderen mit 
Gewalt aufgezwungen, sondern mit Enthusi- 
asmus gelebt wird. “ (Wolf Lepenies in seiner 
Dankesrede zur Verleihung des Friedensprei- 
ses des Deutschen Buchhandels 2006, SZ 
vom 9.10.2006, S. 17) So kläglich klingt die 
Demokratie heute, wo sie bloß noch in den 
Gewohnheiten stark ist, ihren historischen 
Sinn aber eingebüßt hat. 

7 Laut der kürzlich von der Friedrich-Ebert- 
Stiftung veröffentlichten Armuts-Studie 
„empfinden 46 Prozent der Bürger ihr Leben 
als ständigen Kampf“ (SZ vom 
16.10.2006, S. 1). 

8 Der Spiegel 44, 2006, S. 182, zur Frage 
eines möglichen Vesuvausbruches. Von dem 
destruktiven Potential, das in der massenhaft 
empfundenen Enttäuschung und Verbitterung 
enthalten ist, darf man sich durchaus auch an 
Hand der nationalsozialistischen Bewegung 
ein Bild machen. Die Energie dieser Bewe- 
gung wurde seinerzeit vom Staat noch weitge- 
hend der Tötalisierung und Modernisierung 
nutzbar gemacht, was bei dem heute erreichten 
Grad der Verstaatlichung, wo sich die Men- 
schen in der Gleichschaltung sogar frei zu sein 
dünken, wohl unmöglich geworden ist. 
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Wegsehen oder Solidarität mit Israel? 


CIVILIZATION OF CLASH UND ANTISEMITISCHER VERNICHTUNGSWAHN 


1. 


srael muss von der Bildfläche getilgt 

werden.“ 

„Die Wurzel des zionistischen Regimes 
muss trockengelegt werden.“ 

„Die Anwendung einer einzigen 
Atombombe würde Israel völlig zerstö- 
ren, während sie der islamischen Welt nur 
begrenzte Schäden zufügen würde.“ 

Wer dem gegenwärtigen iranischen 
Präsidenten Ahmadinejad diese Worte in 
den Mund legen wollte, läge falsch. Das 
erste Zitat stammt von Chomeini, dem 
iranischen Revolutionsführer von 1979 
bis 19891, das zweite vom derzeitigen re- 
ligiösen Führer Khamenei? und das 
dritte vom ehemaligen Staatspräsidenten 
Rafsandschani>, der in Deutschland allen 
Ernstes den Ruf eines „gemäßigten“ 
Vertreters des iranischen Regimes ge- 
nießt. 

Ahmadinejads 


gegen Israel sind mitnichten die „Einzel- 


Vernichtungsaufrufe 


meinung einesVerrückten“ in der Macht- 
elite des Gottesstaates. Warum wird das 
trotzdem so gerne geglaubt? Wer wollte, hätte 
die Absichten des iranischen Regimes 
schon lange vor Ahmadinejad zur Kennt- 
nis nehmen können. Warum taten es so we- 
nige? 

„Die eigentlichen Regisseure aller Ak- 
tivitäten der Amerikaner sind der Jude, der 
Zionist und sogar die Christen mit zio- 
nistischen Tendenzen. Hollywood, der 
Verein, der weltweit Unsitte und Ver- 
derbtheit der Großkapitalisten verbreitet, 
ist in den Händen von Juden, Zionisten 
oder Menschen, die in ihrer Gewalt sind.“ 

So nicht irgendein Provinzmullah, son- 
dern derVertreter Khameneis, Rahimian.+ 
Die herrschenden Islamisten sind vom 
antisemitischen Wahn befallen.5 Warum 
sträuben sich so viele, dies zur Kenntnis zu 
nehmen? 

Noch einmal Rahimian: „Der Jude ist 
der hartnäckigste Feind des Frommen. 
Und der Hauptkrieg wird über das 
Schicksal der Menschheit bestimmen. Ein 
Krieg, der schließlich über die Weltherr- 
schaft des Islam entscheiden wird; das 
Wiedererscheinen des 12. Imam wird 
einen Krieg zwischen Israel und der Shia 
mit sich bringen. “6 


von Lothar Galow-Bergemann 


Der dem antisemitischen Wahn verfal- 
lene islamische Fundamentalismus setzt 
auf Krieg und strebt nach Weltherrschaft.7 
Warum verschließen so viele die Augen davor? 


2. 


Manchmal erstaunt das Ausmaß der Soli- 
darität mit Israel. Liest man die Kom- 
mentarspalten und lauscht den politi- 
schen Debatten, so vertreten das in 
Deutschland eigentlich fast alle. Seltsamer- 
weise wird es meist umso mehr betont, je 
heftiger die Stellungnahmen gegen Israel 
ausfallen. Auch ist sich der Chor der ei- 
gentlich um Israel Besorgten jedes Mal im 
Handumdrehen darüber einig, dass Israel 
eben gerade diesmal leider wieder falsch 
handle, folglich halt doch irgendwie sel- 
ber an seiner Lage schuld sei. So gibt es für 
die eigentlichen Freunde Israels auch ei- 
gentlich nur einen einzigen Fall,in dem sie 
nicht solidarisch mit Israel sein können: 
dann nämlich, wenn es konkret wird. Das 
ändert selbstverständlich gar nichts daran, 
dass man so ganz im Allgemeinen eigent- 
lich unheimlich dicke solidarisch mit dem 
Judenstaat ist. 

Diese Eigentlichkeit ist eine schöne 
Sache, garantiert sie einem doch ein be- 
ständig gutes Gewissen. Außerdem ist sie 
sehr produktiv, denn sie führt dazu, dass in 
Deutschland in regelmäßigen Abständen 
Eier gelegt werden. Erst kürzlich landete 
eines im Neste 25 deutscher Professoren 
und die taten das Ganze selbstredend 
weder unter einem Manifest8 noch ohne 
lautes Gegacker über „Holocaust und 
deutsche Verantwortung“. Doch klopft 
man die glatte Schale auf, schlägt einem 
Gestank entgegen: Die Verfasser, die of- 
fenbar wirklich glauben, sich mit der Lage 
Israels zu befassen, erwähnen auf vier aus- 
gedruckten Seiten kein einziges Mal, dass 
das iranische Regime den Holocaust 
leugnet, zur Vernichtung Israels aufruft 
und nach Atomwaffen strebt. Eine er- 
staunliche Leistung, derer allerdings viele 
fähig sind, die mit Statements über Israel 
und seine Politik nicht geizen. Nicht zu- 
letzt in der politischen Linken sind tradi- 
tionell ganze Legebatterien damit be- 
schäftigt, solche faulen Eier in die Welt zu 
setzen. 


3: 


Kaum ein Phänomen wird so sehr unter- 
schätzt wie der Antisemitismus. Nach 
allem, was er bereits angerichtet hat, ein 
unglaublicher Vorgang. Genauer gesagt, 
eine ungeheure Verdrängungsleistung. 
Dass „die Nazis“ den Holocaust zu ver- 
antworten hatten, nicht aber die Deut- 
schen/Österreicher, ist die Lebenslüge der 
Gesellschaften in den Nachfolgestaaten 
des Großdeutschen Reiches. Die ver- 
meintlich so viel bessere Linke unter- 
scheidet sich, von löblichen Ausnahmen 
abgesehen, nicht vom Mainstream. 
Schließlich musste sie mit „der Arbeiter- 
klasse und demVolk“ nicht nur ihre Legi- 
timationsgrundlage retten, sie wollte sich 
auch nie ihrer eigenen antisemitischen 
Geschichte bewusst werden.9 Folgerich- 
tig war der Antisemitismus jahrzehntelang 
im herrschenden Bewusstsein irgendwo 
„früher“ angesiedelt, „heute“ hingegen 
hatte er sich weitgehend erledigt. 

Zwar ist diese Haltung in den letzten 
Jahren unter dem Druck der Tatsachen ein 
wenig in die Defensive geraten. Denn 
schließlich ist es fast schon wieder Alltag, 
dass Kinder auf Schulhöfen wegen ihres 
Jüdischseins verprügelt und in Fußballsta- 
dien Fahrkarten nach Auschwitz ange- 
priesen, ja sogar Menschen umgebracht 
werden, weil sie Juden sind. Selbst die Frie- 
drich-Ebert-Stiftung stellt fest, dass jeder 
siebte Deutsche der Meinung ist, „Die 
Juden haben einfach etwas Besonderes 
und Eigentümliches und passen nicht so 
recht zu uns.“1!0 Was viele nicht mehr für 
möglich gehalten hätten — der primäre, 
ungeschlachte, offene Antisemitismus 
traut sich wieder ans Tageslicht. 

Doch so widerlich er ist, er ist nicht das 
Hauptproblem. Nach wie vor gilt er als 
verpönt und wer sich dazu bekennt, muss 
erfreulicherweise immer noch mit der po- 
litischen und gesellschaftlichen Ächtung 
rechnen. Weit gefährlicher, weil wirk- 
mächtiger, ist der variierte Antisemitismus, 
der sich nach 1945 etabliert hat und der 
felsenfest davon überzeugt ist, dass er 
„nichts gegen Juden“ hat. Er tritt vorwie- 
gend als Antizionismus auf, ist zutiefst von 
seiner Moralität überzeugt und will „ja 
nur Israel kritisieren“. 
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4. 


Sobald sich das kapitalistische Alltagsbe- 
wusstsein zur Kritik aufschwingt, wittert 
es Verschwörung. Es kann sich nicht er- 
klären, wie Krise, Ausbeutung, Armut und 
Elend in die Welt kommen, wo ihm Ar- 
beit, Ware, Kaufen und Verkaufen doch so 
selbstverständlich sind wie die Luft zum 
Atmen. Nie käme es auf die Idee, die 
Grundlagen der warenförmigenVergesell- 
schaftung zu hinterfragen. Ihre Folgen 
scheinen ihm einem anderen Universum 
zu entstammen. So macht es sich denn auf 
die Suche nach dem Bösen und seinen 
Strippenziehern und wird auch regelmä- 
Big fündig. Mal erscheint es ihm als raff- 
gieriger Manager oder Heuschrecke, mal 
als Ölkonzern oder US-Präsident und 
versklavt die Menschheit. 

In Deutschland macht seit geraumer 
Zeit eine antisemitisch besetzte Metapher 
Karriere: Die Heuschrecken, von denen 
man sich allüberall bedroht sieht.!! Doch 
läge man daneben, wollte man allen, die sie 
benutzen, gleich ein antisemitisches Welt- 
bild unterstellen. Die meisten denken 
dabei vermutlich nicht an Juden und 
haben auch wirklich „nichts gegen sie“. 
Das überrascht nicht. Denn das Bild des 
verschlagenen Juden, der — obwohl einer 
kleinen Minderheit angehörig — eine un- 
geheure und undurchschaubare weltweite 
Macht ausübt, der lügt und heuchelt, die 
Geldströme dirigiert, rücksichtslos brutal 
auf seinen eigenen Vorteil aus ist, Kriege 
anzettelt und die „Völker“ ausplündert — 
es ist seit der Shoah gründlich diskreditiert. 

Quicklebendig hingegen ist die frap- 
pierend ähnliche Vorstellung vom bösarti- 
gen Israel, das — obwohl doch so klein — 
einen ungeheuren, undurchschaubaren 
Einfluss auf die Weltpolitik ausübt, selbst 
die Weltmacht USA stark beeinflusst, 
wenn nicht gar steuert, lügt und heuchelt, 
rücksichtslos brutal und egoistisch die 
„Völker“ bedroht und ausplündert sowie 
Kriege anzettelt. Dieses Phantasma hat 
eine äußerst zahlreiche Anhängerschar — 
von rechts bis links und von Isfahan bis 
Hamburg. 

So diskreditiert das eine, so „legitim“, 
gar en vogue, das andere. Beide Bilder — 
das der gierigen Heuschrecke und das des 
bösartigen Israel — sind zwar nicht de- 
ckungsgleich, aber sie kriechen aus dem- 
selben Schoß des inVerschwörungsphant- 
asien fiebernden kapitalistischen Krisen- 
bewusstseins. So ist es kein Zufall, dass sie 
häufig miteinander verschmelzen und Is- 
rael als eine Art „Weltheuschrecke“ ima- 
giniert wird. 


Israel ist die Konsequenz aus Antiseni- 
tismus und Shoah. Antizionismus bestrei- 
tet den Juden das Recht, endlich nicht 
mehr verfolgte Minderheit zu sein und in 
einem Staat zu leben, in dem sie die Mehr- 
heit stellen. Er bedient sich großteils anti- 
semitischer Stereotype und überträgt sie 
auf Israel. Er hat eine Platzhalterfunktion 
für den gesellschaftsunfähigen Antisemi- 
tismus eingenommen. !? 


5. 


Diese Feststellung stößt häufig auf em- 
pörte Abwehr: „Man will Kritik mundtot 
machen, indem man unterstellt, jede Kri- 
tik an israelischer Politik sei antisemi- 
tisch.“ Nun gibt es zwar, abgesehen von 
ein paar Stilblüten „antideutscher“ Prove- 
nienz, praktisch keine Position, die eine 
solche Absurdität vertritt. Nichtsdestotrotz 
ist die Einbildung, dass es dieses Kritik- 
verbot wirklich gäbe, ein außerordentlich 
beliebter und hingebungsvoll gehegter 
Popanz der „Israelkritiker“ verschieden- 
ster Couleur. Ihre Reklamation eines 
Rechts auf „Israelkritik“ verrät übrigens 
mehr über sie, als ihnen womöglich selbst 
bewusst ist. Schließlich gibt es auch keine 
Frankreichkritik, Japankritik oder Russ- 
landkritik, sondern immer nur Kritik an 
französischer, japanischer und russischer 
Politik. Auch derVerweis auf innerisraeli- 
schen politischen Streit hilft den „Israel- 
kritikern“ nicht so recht weiter. Denn wer 
als Nichtjude und Nichtisraeli, zumal in 
Deutschland, über israelische Politik 
spricht, sagt, sogar wenn er die gleichen 
Worte verwenden mag, unter Umständen 
etwas sehr viel anderes als das, was in Israel 
gesprochen und gemeint wird. Weil man 
glaubt, diese Klippe trickreich umschiffen 
zu können, sind in Deutschland jüdische 
und/oder israelische Kronzeugen, die Is- 
raelin Grund und Boden „kritisieren“, so 
beliebt. So werden in der Mainstream- 
Linken seit Jahren ein bis zwei Handvoll 
Leute herumgereicht, die in Israel selbst 
weitgehend isoliert sind. 13 


6. 


Der Nahostkonflikt ist nicht nur, aber auch 
ein Streit um Land und Ressourcen. Dass 
er von vielen ausschließlich als ein solcher 
wahrgenommen wird, ist fatal, aber tun 
wir der Einfachheit halber einmal so, als 
gehe es wirklich nur darum: Es muss er- 
staunen, wie viel selbst auf dieser Ebene 
ausgeblendet wird. 

Spontan abrufbar, oft en detail, sind Be- 
richte über israelische Schikanen an Kon- 


trollposten, gezielte Liquidierung von Pa- 
lästinensern, Tötung Unschuldiger durch 
die israelische Armee oder Erschwernisse 
für viele Palästinenser durch Mauer, Be- 
satzung und Siedlungspolitik. Was man 
nicht weiß, nicht wissen will oder was be- 
stenfalls ein Schattendasein im Bewusst- 
sein über den Konflikt führt, ist dagegen 
beispielsweise, dass bisher noch jede Lo- 
ckerung von Kontrollen für neue Terror- 
anschläge benutzt wurde; dass sich gezielte 
Liquidierungen gegen die Organisatoren 
des Selbstmordterrors richten und viele 
Anschläge verhindert haben; dass die Er- 
richtung der Sperranlagen zu einem star- 
ken Rückgang der Terroranschläge ge- 
führt hat; dass Israel ständig Selbstmord- 
anschläge verhindert, was meistens gar 
nicht den Weg in unsere Medien findet; 
dass Hamas und Co die Taktik der 
„menschlichen Schutzschilde“ verwen- 
den; dass Israel für die sehr weitgehende 
einseitige Vorleistung des Rückzugs aus 
dem Gazastreifen nichts als anhaltenden 
Raketenbeschuss erntet; dass die Charta 
der Hamas ein Dokument des antisemiti- 
schen Wahns ist; dass schon seit 1948 ein 
palästinensischer Staat existieren könnte, 
wenn man auf arabischer Seite die Ko- 
existenz mit dem Judenstaat dem wieder- 
holten Versuch seinerVernichtung vorge- 
zogen hätte. 

Warum spielt das alles kaum eine Rolle in 
der Wahrnehmung des Konflikts?Was die „Is- 
raelkritiker‘“ umtreibt, ist nicht etwa die 
Sorge um die Palästinenser. Es ist allein Is- 
rael. Sie können aus dem Stegreif einen 
Vortrag über das Massaker von Sabra und 
Shatila halten!#, verlieren aber kein Wort 
über den „Schwarzen September“!5, die 
Massaker schiitischer Amal-Milizen!6 
oder die entwürdigenden Lebensbedin- 
gungen, die die meisten arabischen Regi- 
mes den Palästinensern zumuten. Diese 
Haltung ist allerdings nur konsequent, 
denn man kehrt sich in diesen Kreisen 
auch auffallend wenig um die zigtausen- 
den Muslime, die seit Jahren im Sudan 
dran glauben müssen. Ihr Pech scheint zu 
sein, dass sie von Muslimen abgeschlach- 
tet werden. 

Selbst wenn man die palästinensischen 
Zahlen über Tote und Verletzte als wahr 
unterstellen würde!7 — sie stünden immer 
noch in keinerlei Verhältnis zu alledem. 
Trotzdem findet man dazu keine Demon- 
strationen, Mahnwachen, Leserbriefe, Ma- 
nifeste oder Unterschriftensammlungen. 
Sobald man Israel (und den USA) nichts an- 
hängen kann, löst sich der hochmoralische An- 
spruch deutscher Friedensfreunde im Hand- 
umdrehen in Luft auf. 
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Unbewusst wirken dafür umso mehr 
antisemitische Stereotype. „Du sollst dei- 
nen Nächsten lieben wie dich selbst“ ‚steht 
bekanntlich schon im Alten Testament!8, 
was so gar nicht in die Vorstellung vom 
Neuen Testament als einer „Lehre der 
Nächstenliebe“ und vom Alten als einer 
des „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
passt. Dennoch wird dieses kulturalistische 
Bild regelmäßig gegen Israel aufgerufen. 
Selbst nach der von der übergroßen Mehr- 
heit der israelischen Gesellschaft unter- 
stützten Räumung Gazas erfreut sich das 
bequeme Denkschema von den „religiö- 
sen Eiferern auf beiden Seiten, die sich 
gegenseitig hochschaukeln“ unvermindert 
hartnäckig großer Beliebtheit. 


7. 


Der jüngste Nahostkrieg war im Kern ein 
iranisch-israelischer Krieg. Leider spricht 
viel für die Befürchtung, dass es nur der 
erste war. Die Hisbollah war Platzhalter 
wie hocheffektives Instrument des irani- 
schen Regimes. Ihr andauernder Rake- 
tenbeschuss Israels, die Tötung und Ent- 
führung von Soldaten zielten mit Bedacht 
auf den Kern israelischen Sicherheitsbe- 
wusstseins und lösten damit den Krieg aus. 
Keine Institution genießt in der israeli- 
schen Bevölkerung so viel Vertrauen wie 
die Armee.Von oben bis unten, von rechts 
bis links. Das hat seine Ursache darin, dass 
die Israelis ein bisschen besser als deutsche 
Friedensbewegte verstehen, wem sie ihr 
Überleben zu verdanken haben. Des- 
wegen kann es sich Israel nicht leisten, auf 
die Entführung seiner Soldaten „gelassen“ 


zu reagieren, so wie ihm das viele emp- 
fahlen, die es nicht verstanden, warum 
man „nur wegen der Entführung zweier 
Soldaten“ so „unangemessen reagiert“. Als 
sich erwiesen hatte, wie gut die Hisbollah 
und wie schlecht Israel auf den Krieg vor- 
bereitet war, wurden viele eigentlich Israel- 
solidarische erneut von den Israelis ent- 
täuscht: Die meinen nämlich immer noch 
nicht, dass es falsch war, sich der Bedro- 
hung durch den Iran und seine Hilfstrup- 
pen zu erwehren, sondern kritisieren seit- 
her vehement politische und militärische 
Fehler, die der Schlagkraft dieser Bemü- 
hungen geschadet haben. 

Der eigentlich Israelsolidarische versteht 
die Lage Israels nicht, weil er den Char- 
akter von Antizionismus und islamischem 
Fundamentalismus nicht versteht. 


8. 


Der israelische Militärapparat wäre der 
erste, der keine Spur des Grauens hinter- 
ließe und keine brutale Eigendynamik 
entwickelte. Der Einsatz von Streubom- 
ben!9 im letzten Krieg ist ein Beispiel 
dafür. Da ist nichts zu beschönigen. Trotz- 
dem überrascht immer wieder, mit wel- 
cher Selbstverständlichkeit offensichtliche 
Propagandabehauptungen für bare Münze 
genommen werden. So findet sich - um 
nur ein Beispiel aus der jüngsten linken 
Debatte zu nehmen — bereits auf dem 
Klappentext einer Broschüre zu diesem 
Krieg völlig unhinterfragt die Behauptung 
von den „rund 1200 zivilen Toten“ des 
Krieges.20 Nach israelischen Angaben 
waren ca.600 der rund 1000 Opfer aufli- 
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banesischer Seite Kämpfer der Hisbollah 
— was sich selbstverständlich nur schwer 
nachprüfen lässt. Aber dass die Hisbollah- 
kämpfer immer wieder „zivil“ auftraten, 
dass sie Abschussrampen und Waffenlager 
in Wohnhäusern, Kliniken, Schulen und 
Moscheen unterbrachten, dass sie die Tak- 
tik der „menschlichen Schutzschilde“ 
verfolgen und somit jeden Angegriffenen 
vor die Wahl stellen, sich entweder wehr- 
los alles gefallen zu lassen oder beim Ver- 
such, die Angreifer auszuschalten auch un- 
schuldige Opfer in Kauf zu nehmen - all 
das ist bekannt und müsste bei objektiver 
Betrachtung zumindest größte Skepsis 
gegenüber den Angaben über „zivile“ 
Opfer im Libanon hervorrufen. Aber es 
führt seltsamerweise nicht etwa dazu, dass 
von der „bewussten Inkaufnahme hoher 
ziviler Opfer“ durch die Hisbollah gere- 
det wird - sondern durch Israel.2! 

Die Erörterung der Frage, wie man 
eine Abschussbasis ausschalten soll, die in 
einem Wohnkomplex untergebracht ist, 
mag unter derWürde deutscher Professo- 
ren liegen. Für die Israelis ist sie überle- 
benswichtig. Allein mangelnde Zielge- 
nauigkeit und begrenzte Zerstörungskraft 
der Hisbollahraketen haben diesmal noch 
einen Massenmord an den Israelis verhin- 
dert. Was wäre geschehen, wenn sie mit 
biologischen oder Gasgranaten bestückt 
gewesen wären? Daran verschwendet der 
eigentlich Israelsolidarische keinen Gedan- 
ken. 


9. 


Der islamistische Gottesstaat ist nicht NS- 
Deutschland, Ahmadinejad nicht Hitler. 
Manchmal rutschen daVergleiche heraus, 
die viel über deutsche Befindlichkeiten 
aussagen. Trotzdem gibt es zwischen bei- 
den Regimes eine entsetzliche Schnitt- 
menge: die des bis zumVernichtungswahn 
entfalteten Antisemitismus. Dem wider- 
spricht nicht, dass es gegenwärtig keine 
über das übliche Maß hinausgehenden 
Repressalien gegen die noch verbliebenen 
Juden im Land zu geben scheint.?? Denn 
dafür sprechen nicht nur taktische Rück- 
sichtnahmen. Seit 1945 schmückt sich der 
Antisemitismus bekanntlich gerne damit, 
„einige Juden“ zu seinen „besten Freun- 
den“ zu zählen und außerdem hat er ja so- 
wieso „nur“ etwas gegen Israel. Zwar war 
die Massenbasis desVernichtungswahns in 
Deutschland offenkundig größer als im 
heutigen Iran, aber auch dort ist sie nicht 
gering. Das zeigen die hunderttausendfa- 
chen Rufe nach ‚Tod Israel!“ auf den 
Massendemonstrationen und der rege Zu- 
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spruch für die Lehrgänge, in denen man 
sich zum Selbstmordattentäter „für die pa- 
lästinensischen Brüder und Schwestern“ 
ausbilden lassen kann. 

Der Gottesstaat ist bereits über das 
bloße Anzetteln und Unterstützen von 
Selbstmordterror hinausgekommen und 
zum wirkungsvollen Beschuss israelischer 
Städte durch seine Hilfstruppen überge- 
gangen. Aber er strebt nach Höherem. 
Sein Programm heißt Endlösung der Is- 
raelfrage. 

Die Hisbollah wird von Teheran mit 
Hochdruck (wieder)aufgerüstet. Die Uni- 
fil-Truppen scheinen das kaum zu ver- 
hindern. Es ist fraglich, ob Iran durch die 
eher halbherzigen und widersprüchlichen 
„internationalen Bemühungen“ daran ge- 
hindert wird, sich Atomwaffen zu ver- 
schaffen. Trägersysteme, die bereits über 
Israel hinausreichen, hat er bereits. 

„Ihr liebt das Leben, wir lieben den 
Tod!“, lautet der islamistische Imperativ, 
mit den „Bassidschi“ unter Chomeini vor- 
exerziert23,von den Selbstmordterroristen 
verinnerlicht und oft genug verwirklicht. 
Antisemitischer Vernichtungswahn und apoka- 
Iyptisches Endzeitdenken, gepaart mit der Men- 
talität von Selbstmordattentätern, greifen in Ge- 
stalt des iranischen Gottesstaates nach der 
Atomwaffe. Angesichts dieser monströsen 
Entwicklung wird das Denken in den Ka- 
tegorien der Abschreckung obsolet. Wie 
sollte ein solches Regime die Aussicht auf 
die eigeneVernichtung oder die seinerVer- 
bündeten noch schrecken? Es hat einst 
Zigtausende seiner Kinder(!) als lebendige 
„Minensuchgeräte“ im Krieg gegen den 
Irak verheizt, es treibt heute scharenweise 
Jugendliche in den Selbstmord und be- 
nutzt skrupellos die Waffe der „mensch- 
lichen Schutzschilde“. Warum sollte es die 
Überlegung irritieren, dass die Palästinen- 
ser mit draufgehen werden, wenn der Ju- 
denstaat ausradiert wird? Ja, warum sollte 
es die eigene Vernichtung fürchten? 
Schließlich winkt ein ehrenvoller Platz in 
der langen Galerie der Märtyrer. 


10. 


Am 8. Mai, am 9. November und neuer- 
dings auch am 27. Januar mit Inbrunst 
„Nie wieder!“ zu schwören, ist in 
Deutschland üblich. Im gleichen Atemzug 
verschließen erschreckend viele die 
Augen davor, dass derzeit ein neues Pro- 
gramm der Judenvernichtung vorbereitet 
wird. Wäre das „Nie wieder!“ nicht zur 
Floskel verkommen und hätte es wirkli- 
che Konsequenzen, so ginge es um die 
Organisierung praktischer Solidarität mit 


dem jüdischen Staat, der nach einem Wort 
von Paul Spiegel eine Art Lebensversi- 
cherung für alle Juden ist, auch für die, die 
nicht in ihm leben oder leben wollen. 

Nichts aber liegt dem eben nur eigent- 
lich Israelsolidarischen ferner. Schließlich 
hat er bereits Übung darin, die Selbst- 
mordattentäter, die aufihren Abschiedsvi- 
deos mit strahlenden Augen erklären, sie 
freuten sich darauf, nun bald im Paradies 
zu sein und dabei möglichst viele Juden zu 
beseitigen, zu „armen verzweifelten Men- 
schen“ zu verharmlosen. Liest man die 
verständnistriefenden Kommentierungen 
iranischer Politik und hört man, wie aus- 
gerechnet dem jüdischen Staat ein zwei- 
ter Holocaust vorgeworfen wird24, so 
schwant einem, dass die rührseligen Nie- 
Wieder-Gesänge in späteren Geschichts- 
büchern womöglich als Begleitmusik des 
nächsten Anlaufs zur Judenvernichtung 
Erwähnung finden könnten. 

Der eigentlich Israelsolidarische träumt 
definitiv nicht vom atomaren Ausradieren 
Israels. Aber schwingt da nicht trotzdem 
eine Saite in ihm mit? Kam ihm nicht 
auch schon mal der Gedanke, Israel sei ei- 
gentlich irgendwie das Problem? Glaubt er 
nicht manchmal klammheimlich, ohne 
den Judenstaat ginge es besser auf der 
Welt? 


11. 


Israel sieht sich von Anfang an bis heute 
der Vernichtungsdrohung ausgesetzt. 
Schon bald nach 1948 hatte es nur eine 
Chance, zu überleben:Wenn es sich unter 
die Fittiche der USA stellte. Hätte es sich 
nicht auf die gestützt und stattdessen alle 
die gegen es gerichteten UN-Resolutio- 
nen25 realisiert, würde es schon längst 
nicht mehr existieren. Das ist übrigens 
eine Schande für alles auf der Welt, was 
sich links nennt. Angefangen bei der So- 
wjetunion, die das Land nach kurzer an- 
fänglicher Unterstützung im Zuge der 
antisemitischen Welle des Stalinismus 
Ende der 40er/Anfang der 50er schnell 
fallen ließ, müssen sich die meisten Linken 
bis heute fragen lassen, was sie eigentlich 
dafür getan haben, dass Israel jemals eine 
andere Chance hatte. Ein besonders 
widerwärtiges Schauspiel liefert gegen- 
wärtig das neue Idol eines vermeintlichen 
„Sozialismus“, der „geliebte Führer“ 
Hugo Chavez, der seinen „Bruder“ Ah- 
madinejad vor laufenden Kameras ans 
Herz drückt und Israel vorwirft, es sei 
„schlimmer als Hitler‘“26. 

Die USA als die (noch) stärkste militä- 
rische, politische und ökonomische Macht 


sind ein schwergewichtiger, getriebener 
und treibender Akteur im Prozess der glo- 
balen Verwertungskrise der Weltwarenge- 
sellschaft, ihre Politik ist Mitverursacherin 
vieler katastrophischer Zustände auf dem 
Planeten. Trotzdem ist es ein historischer 
Glücksfall, dass sich der antisemitische 
Wahn in der US-Gesellschaft jedenfalls bis 
üblichen 
Höhen aufschwingen konnte. Der große 
Beitrag der USA zur Zerschlagung Nazi- 
deutschlands ihre entscheidende 
Existenzgarantie für den Judenstaat hän- 


heute nicht zu andernorts 


und 


gen miteinander zusammen und beides 
kann nicht hoch genug gewürdigt wer- 
den. 


12. 


Die Zukunft ist offen. Nicht nur die fort- 
schreitende Krise der warenproduzieren- 
den Gesellschaft macht es prinzipiell vor- 
stellbar, dass auch in den USA einmal die 
Dämme gegen den antisemitischen Wahn 
brechen könnten. In der US-Politik und 
-Wirtschaft tauchen auch immer wieder 
sehr konkrete Überlegungen auf, sich von 
Israel abzuwenden. Schließlich spricht re- 
alpolitisch viel dafür. Das Land mit seinen 
sieben Millionen Einwohnern hat nicht 
nur, ganz anders als seine Gegner, keine 
Bodenschätze. Ließen sie es fallen, könn- 
ten sich die USA wohl auch berechtigte 
Hoffnungen auf deutlich bessere Karten 
in den muslimisch geprägten Staaten und 
Gesellschaften mit über einer Milliarde 
Einwohnern machen. 

Es ist nicht zuletzt die Unsicherheit 
über den künftigen Kurs der USA, der die 
israelische Politik zunehmend Fühler in 
Richtung EU ausstrecken lässt. Angesichts 
deren weitgehend pro-palästinensischen, 
pro-arabischen und pro-iranischen Politik 
der letzten Jahrzehnte, von der es kaum 
Anzeichen auf ein Abrücken gibt, ist aller- 
dings zu befürchten, dass es damit vom 
Regen in die Traufe käme. Auf China und 
Russland ist schon gar kein Verlass. Umso 
prekärer die Lage Israels. 


13. 


Man kann keine Ideologie militärisch 
zerschlagen. Militärische Sicherheit ist auf 
Dauer keine wirkliche Sicherheit. Diese 
Binsenweisheit unterstreicht noch einmal 
Israels schwierige Situation. Selbst seine 
Atomwaffen könnten, nach dem kolpor- 
tierten Wort eines seiner Generäle, nur 
„entweder zu früh oder zu spät“ einge- 
setzt werden. Trotzdem bleibt richtig: 
Wäre Israel all denjenigen, die es von der 
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ersten Stunde an ausradieren wollten, 
nicht entscheidend militärisch überlegen 
gewesen, es wäre schon lange beseitigt 
worden. 

„Nie wieder!“, hieß und heißt für die 
Israelis von Anfang an: Wir lassen uns nie 
wieder wehrlos abschlachten und wir ver- 
lassen uns in erster Linie auf uns selber. Is- 
rael hat schon mehrfach Präventivschläge 
geführt, bevor es zu spät war. Es wird nicht 
zuschauen, bis seine Todfeinde in der Lage 
sind, einen zweiten Holocaust zu ver- 
wirklichen. Und es ist nicht von ihm zu 
verlangen, dass es zuschaut. 


14. 


Denjenigen, die dem antisemitischen Ver- 
nichtungswahn verfallen sind, die Mög- 
lichkeit verwehren, ihre Absichten in die 
Tat umzusetzen — das ist das Minimalpro- 
gramm des Kampfes gegen den Antise- 
mitismus. Keine Atomwaffen für Iran lautet 
aktuell die wichtigste aller Forderungen. 
Sie darf keinen taktischen Erwägungen 
unterliegen. Dass die USA, die EU und 
andere Mächte, die diese Forderung 
gegenwärtig (noch?) vertreten, mit ihr 
auch jeweils eigene Großmachtinteressen 
verbinden, liegt auf der Hand, muss aber 
angesichts der konkreten Gefahr in den 
Hintergrund treten. Man hat ja auch ver- 
nünftigerweise nichts dagegen, wenn der 
Staat einmal gegen Nazibanden vorgeht, 
auch wenn man ihm deswegen noch 
lange keine ungetrübt edlen Motive 
unterstellt. 

Doch es bleibt offen, wie lange die For- 
derung der Großmächte an Iran Bestand 
haben wird. Die Kungelei mit den wider- 
lichsten Regimes ist bekanntlich nicht al- 
lein eine europäische, russische oder chi- 
nesische Spezialität, auch die USA haben 
genug Übung damit. Schon regen sich 
auch dort Stimmen, man müsse „mit der 
iranischen Bombe leben“. Was fatale Fol- 
gen für Israel hätte. 


15. 


Auf Dauer ist „der Westen“ eine höchst 
zweifelhafte Stütze für Israel. Die teilweise 
spiegelbildlich zum Islamismus von ihm 
aus betriebene Kulturalisierung, mitunter 
sogar Religiösisierung der Konflikte ist 
selbst mitverantwortlich für ein Katastro- 
phenszenario, das in Teilen der Welt schon 
Wirklichkeit geworden ist und das die 
ganze Menschheit in den Strudel des 
„Kampfes der Kulturen“ hineinziehen 
könnte. Ob „deutsche Leitkultur‘“, Bushs 
permanent-penetrante Anrufung „Got- 


tes“, RatzingersVersuch, seine eigene Re- 
ligion zur besseren zu erklären oder 
Unterschriftensammlungen gegen Mo- 
scheen in Berlin — dies alles ist Ausdruck 
eines wachsenden westlichen Fundamen- 
talismus, der sein islamistisches Gegenü- 
ber selber immer wieder füttert und be- 
fördert. Auch die jüngste Politik der USA 
ist für Israel höchst ambivalent: Einerseits 
die Existenzgarantie, andrerseits die Tole- 
rierung der pakistanischen Atombombe, 
die quasi über Nacht zu einer islamisti- 
schen geputscht werden könnte, sowie die 
enorme Stärkung ausgerechnet des Tehe- 
raner Regimes infolge des Irakkrieges. 
Dass die „europäische Alternative“ keinen 
Deut besser wäre, liegt auf der Hand, 
schließlich konnte der Gottesstaat sein 
Atomprogramım überhaupt erst im Wind- 
schatten des jahrzehntelangen Schmuse- 
kurses der EU gegenüber den angeblichen 
„Reformern“ aufbauen. Umso schwieri- 
ger die Lage Israels. 


16. 


Die sogenannten Antideutschen sind viel 
kritisiert worden. Zu Recht und zu Un- 
recht. Ihr großes Verdienst bleibt, dass sie 
einer selbstgerechten und ignoranten 
Linken den Spiegel vorgehalten und dafür 
gesorgt haben, dass das Thema Antisemi- 
tismus und Verhältnis zu Israel nicht mehr 
von der Tagesordnung abgesetzt werden 
kann. Auch ihr Hinweis auf arabischen 
bzw. islamistischen Antisemitismus — mag 
er nun „originär“ oder „importiert“ sein 
—, nachweisbar u.a. an der bereits in den 
20er Jahren entstandenen Organisation 
der Muslimbrüder, die schon in den 
30ern explosionsartig an Einfluss ge- 
wann?7, verweist auf Geschichtskapitel, in 
denen für viele, die immer noch glauben, 
Hamas, Hisbollah und Co seien „eine 
Reaktion auf die israelische Besatzung“, 
schlicht und ergreifend Nachsitzen ange- 
sagt ist.28 

Leider haben viele Antideutsche der 
Sache gleichzeitig einen Bärendienst er- 
wiesen,indem sie da, wo die Mainstream- 
Linke ausschließlich einen territorialen 
Konflikt wahrnimmt, spiegelbildlich ver- 
kehrt ausschließlich einen ideologischen 
konstatiert haben.29 Denn so sehr dieVer- 
nichtungsdrohung gegenüber dem jüdi- 
schen Staat den Kern des Konflikts aus- 
macht, so hat es doch nichts mit Antise- 
mitismus zu tun, dass sich Palästinenser 
empören, wenn israelische Siedler ihre 
Olivenhaine zerstören oder fast das ganze 
Trinkwasser in ihre Ortschaften umleiten. 
Es ist nur verständlich. Wer das wegwischt 


und die Palästinenser mir nichts dir nichts 
zum „antisemitischen Mordkollektiv“ er- 
klärt30, ignoriert nicht nur die Vielfalt der 
realen Auseinandersetzungen, er liefert 
auch allen eine Steilvorlage, die schon 
immer denVerdacht hatten, sie würden auf 
die schiefe Bahn geraten, sobald sie anfan- 
gen, ihr antizionistisches Weltbild zu 
hinterfragen. 

Leider war und ist aber auch die Reak- 
tion innerhalb der Linken auf die Anti- 
deutschen bis heute eine insgesamt recht 
traurige Angelegenheit. Hier soll nicht 
weiter auf das tumbeVerschwörungsgefa- 
sel aus der antiimperialistischen Ecke ein- 
gegangen werden, die eh seit langem zu 
nichts anderem mehr fähig ist. So berech- 
tigt und notwendig der Hinweis aus re- 
flektierteren Kreisen war und ist, dass so 
manche Antideutsche zu glühenden Ver- 
fechtern des Westens im „Kampf der Kul- 
turen“ mutiert sind, so falsch und kurz- 
sichtig war es, ihnen die Lufthoheit über 
das Thema Antisemitismus, Antizionismus 
und Israel zu überlassen. Das trug dazu bei, 
dass bis heute viele meinen, wer Antise- 
mitismus und Antizionismus thematisiert, 
den Islamismus bekämpft und für Solida- 
rität mit Israel eintritt, sei eben ein ‚„‚west- 
licher Menschenrechtskrieger“. 


17. 


Nicht wenige ziehen es angesichts dieser 
ziemlich verfahrenen Situation vor, zu 
dem Thema ganz zu schweigen. Eine 
„Nichtposition“ aber klärt gar nichts, sie 
befördert nur weiter zunehmendeVerwir- 
rung und Lähmung. In einer krisenge- 
schüttelten Welt, in der der antisemitische 
Wahn um sich greift, kann man kaum 
einen größeren Fehler machen. Eine Po- 
sition, die nicht Partei im „Kampf der Kul- 
turen“, sondern gegen ihn sein will,schließt 
entschiedene Kritik an Antisemitismus, 
Antizionismus und islamischem Funda- 
mentalismus sowie Solidarität mit Israel 
notwendig ein. 

Je ungewisser es ist, ob sich der Juden- 
staat wird halten können, desto mehr 
muss, wer sich menschliche Emanzipation 
auf die Fahne geschrieben hat, zu seiner 
Existenzsicherung beitragen. Nicht nur 
um Israels und der Juden willen, was allein 
schon Grund genug wäre. Sondern auch, 
weil ohne Kampf gegen den Antisemi- 
tismus keine freie Assoziation der Indivi- 
duen möglich sein wird. Und weil die Ge- 
fahr, dass die Welt im kriegerischen Stru- 
del versinkt, umso kleiner ist, je weniger 
Raum und Handlungsfreiheit dem antise- 
mitischen Wahn gegeben wird. 
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um einen islamischen Fundamentalisten als 
auch um einen Nationalsozialisten “ gehan- 
delt hat. Siehe auch: Unsere Opfer zählen 
nicht. Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg, 
Berlin/Hamburg 2005, S. 179ff. 

29 Siehe dazu leider auch Mathias Küntzel, 
a.a.O. 

30 U.a. eine Spezialität der Zeitschrift bahamas, 
www.bahamas.org 
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Fratze statt Mythos 


REEMTSMA UND KRAUSHAAR ENTSORGEN 1968 


ES das ist deutsche Geschichte. Die 
uflösungserklärung vom April 
1998 ist durchaus ernst zu nehmen. Wenig 
ist freilich so in Erinnerung geblieben wie 
die Anschläge der sogenannten Baader- 
Meinhof-Bande. Terror, das war immer 
auch ein Quotenhit. 

Was die praktische Seite betrifft, ist das 
Kapitel wohl endgültig abgeschlossen. 
Doch was die theoretische Sichtung an- 
geht, geht es heiß her.Vor uns liegen zwei 
umfangreiche Bände, und sie bieten reich- 
lich Stoff zur Debatte. Da finden sich Bei- 
träge zu Begriff und Topologie des Terro- 
rismus, Biographien von Andreas Baader, 
Gudrun Ensslin oder Ulrike Meinhof, Fall- 
studien über die Tupamaros in Uruguay 
oder West-Berlin, Aufsätze über Querver- 
bindungen der RAF zu PLO und PFLP 
oder zu offiziellen Stellen in der DDR. Dis- 
kutiert wird auch der islamistische Terro- 
rismus, wenngleich sich hier jederVergleich 
zum Selbstmordattentat verbietet. Ebenso 
Berücksichtigung finden die Guerilla- 
Konzeptionen von Mao und Guevara. Be- 
sonders lesenswert ist die Wiederveröffent- 
lichung von Sebastian HaffnersVorwort zu 
MaoTse tungs Buch „Theorie des Gueril- 
lakrieges“: „Mit der Anwendbarkeit des 
Maoschen Kriegsrezepts auf Deutschland 
oder Europa ist es also nichts“ (S. 179), wus- 
ste Haffner schon 1966. 


Ereignis 


Wer Terrorist ist oder Freiheitskämpfer, ist 
nicht immer leicht zu sagen. Entschieden 
wird das erst nachher. Klar sollte sein, dass 
die RAF nie auch nur einen Funken 
Chance hatte, in die zweite Kategorie auf- 
zusteigen. Für sie gab es einiges anzurich- 
ten, aber schlicht nichts zu gewinnen. 
Haffners Warnung wurde jedenfalls aus- 
geschlagen, man glaubte ernsthaft, den be- 
waffneten Kampf in die Metropolen tra- 
gen zu können. Diese unrealistische, aber 
ultimative Sichtweise der Stadtguerilla 
korrespondierte mit einer programmati- 


Wolfgang Kraushaar (Hg.), Die RAF und der 
linke Terrorismus, 1415 Seiten, 2 Bände im 
Schuber, 78 Euro (Hamburger Edition, 
Hamburg 2006) 


von Franz Schandl 


schen Leere, die über plakative Phrasen nie 
hinauskam. Ratlosigkeit trieb in Aktio- 
nen, Entschlossenheit beweis sich in An- 
schlägen. 

Es war eine „verzweifelte Entschlos- 
senheit“ (S. 1318), wie Christoph Türcke 
schreibt. Die „knallhärtesten Taten“ 
(Bommi Baumann) schüchterten zwar ein 
und erregten große Aufmerksamkeit, aber 
anders als die IRA oder die ETA konnte 
die RAF mit ihren Aktionen nie punkten. 
Im Gegenteil, das umworbene Volk hegte 
offene Aversion. Gleich einem Fisch in der 
Wüste bewegte sich die RAF in Deutsch- 
land. Ja, sie isolierte sich sogar in der radi- 
kalen Linken. Die koketten Sympathien 
verflüchtigten sich zusehends. Der Deut- 
sche Herbst 1977 stellte den Wendepunkt 
dar. 

Eigentlich ist die Rote Armee Fraktion 
nicht mehr als eine historische Fußnote. 
Ideengeschichtlich uninteressant, ereig- 
nisgeschichtlich etwas bedeutender, aber 
mentalitätsgeschichtlich zweifellos von er- 
heblicher Brisanz, und das noch heute. Das 
zeigen auch diverse Aufgeregtheiten, 
wenn eins auf das Thema zu sprechen 
kommt. Etwa wenn eine Straße nach 
Rudi Dutschke benannt werden soll oder 
wenn es um die Freilassung der letzten 
RAF-Häftlinge geht. Was 68 und auch die 
RAF vermittelte, war auch: Es darf nicht so 
sein, wie es ist. Hier wurde tatsächlich das 
erste Mal nach 1918ff.an einen Bruch ge- 
dacht. Und das ergriff nicht nur den lin- 
ken Rand des Spektrums. 

Die meisten RAF-Kader stammten aus 
dem Bildungsbürgertum, viele wuchsen 
in religiösen, vor allem protestantischen 
Familien auf, sie kamen aus der Mitte der 
Gesellschaft, sozial wie politisch. „Unsere 
Söhne und Töchter“ heißt bezeichnen- 
derweise der Beitrag von Jörg Herrmann. 
(S.644ff.) Frauen waren überproportional 
vertreten, gerade auch in führenden Posi- 
tionen. „Was waren das denn für Leute“, 
fragt Jan Philipp Reemtsma und Hans- 
Magnus Enzensberger antwortet: „Ganz 
biedere Leute.“ (S. 1393) 

1968, das war ein Aufbruch von Anti- 
autoritarismus und Autoritarismus, von 
Antifaschismus und (ja auch!) Antisemi- 
tismus, von Radikalität und Rabiatheit, 
von großer Phantasie und grober Illusion. 


Es war eine wilde, oft produktive, aber oft 
auch problematische Mixtur, die sich da 
breit machte. Das Gros der 68er wurde 
sehr bald sozialdemokratisch und realso- 
zialistisch aufgesaugt bzw. verlief sich in 
diversen, hauptsächlich maoistisch orien- 
tierten K-Gruppen. Der propagierte 
Marsch durch die Institutionen endete 
zwar mit einer Eroberung, aber mit der 
Eroberung der Menschen durch die Insti- 
tutionen. Nur ein Bruchteil eines Bruch- 
teils ging den Weg in den Untergrund. 
Diese Relationen sind zu achten. 

Ist die RAF nun die Konsequenz aus 
1968 oder dessen Irrläufer? Folgen wir 
dem Herausgeber Wolfgang Kraushaar, aus 
dessen Feder immerhin neun Beiträge 
stammen, ist die erste Antwort nahelie- 
gend. Geradezu verbissen vertritt er diese 
Hypothese und exorziert sie akribisch an 
Rudi Dutschke. Dieser wird vorgeführt als 
Ziehvater des Terrors: „In der Propagie- 
rung illegaler Aktionen gab es zu jener 
Zeit vermutlich niemanden, der sich mit 
der von Dutschke an den Tag gelegten 
Entschlossenheit hätte messen lassen kön- 
nen.“ (S. 236) Vor lauter Text verschwin- 
det der Kontext. Kraushaar wühlt in 
Dutschkes Nachlass wie in einem Papier- 
korb, d.h. er fördert aus unbearbeiteten 
und unveröffentlichten Skizzen wirres 
und grobschlächtiges Zeug zutage. 

Diskutiert wird nicht die theoretische 
Dürftigkeit der Dutschkeschen Aussagen, 
dafür wird die theatralische Inszenierung 
eines politischen Spektakels für bare 
Münze genommen. Indes müsste diese 
Doppelgleisigkeit von Wort und Tat doch 
aus Politik und Werbung sattsam bekannt 
sein. Die Dramatik der revolutionären 
Phrase war mehr der Provokation und der 
Distinktion geschuldet, als dass sie wirk- 
lich je Bekenntnis und Absicht wiederge- 
geben hätte. Ist nicht eher anzunehmen, 
dass Dutschkes Reden und gelegentliches 
Schreiben aus dieser aufgeputschten Stim- 
mung gesellschaftlicher Konfrontationen 
rührt, primär also der Agitation diente? 
Soviel Differenzierung darf man doch er- 
warten. Kompromittierende Papiere er- 
setzen keine Analyse, sie illustrieren sie 
höchstens. Bei Kraushaar hat sich das Ver- 
hältnis jedoch umgekehrt. Er agiert als 
Staatsanwalt, als einer, der viel weiß, 
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schließlich gehörte er doch früher selbst 
der Szene an. Die unbarmherzigsten In- 
quisitoren waren einst Ketzer. 

Was Jahre später nicht nur schräg, son- 
dern regelrecht durchgeknallt klingt, ist 
eben auch als roher Urknall der versuch- 
ten Befreiung vom postfaschistischen Mief 
der Restauration zu begreifen. Das mag 
gescheitert sein, aber es ist nicht ohne po- 
sitive wie negative Wirkungen geblieben. 
Was die 68er allesamt nicht erkannten, 
war, wie sehr sie selbst in den Konventio- 
nen einer Ära verstrickt geblieben sind. 
Auch wenn man den Antisemitismus nicht 
als zentrales Bestimmungsstück dieser Be- 
wegung auffassen darf, ist doch frappant, 
wie unsensibel und vorurteilsbeladen mit 
dem Thema hantiert wurde, mit welcher 
Selbstverständlichkeit gerade der palästi- 
nensische Nationalismus forciert und der 
Staat Israel inbrünstig abgelehnt wurde. 

Eindeutige Zuordnungen sollten sich 
allerdings verbieten, sie werden dem 
Gegenstand nicht gerecht. Manche 68er 
sind noch immer links, aber wenige sind 
aktiv. Schon mehr sind nach rechts ge- 
wandert, die meisten davon in der Mitte 
hängen geblieben, einige sind Politiker ge- 
worden, aufgestiegen in höchste Staats- 
oder Parteiämter, denken wir nur an die 
Frankfurter Straßenkämpfer von einst, an 
Josef Fischer oder Daniel Cohn-Bendit. 
Wenige wie Horst Mahler oder Bernd 
Rabehl sind tatsächlich bei der NPD oder 
der „Jungen Freiheit“ gelandet. Was aus 
Dutschke geworden wäre, weiß niemand. 
In den letzten Monaten seines Lebens 
stand er bei der Gründung der Ökopartei 
Pate, gehörte aber ausdrücklich nicht dem 
linken Flügel an,sondern war Weggefährte 
der konservativen Bremer Grünen. 


Methode 


Natürlich gibt es interessante Parallelen 
zwischen Dutschke oder Baader mit rech- 
ten Denkern wie Jünger, Heidegger oder 
Schmitt. Kraushaar und andere konstruie- 
ren jedoch schlüssige Linien, z.B. anhand 
des Dezisionismus. Mit gar nicht so gro- 
Bem Geschick könnte man auch nach- 
weisen, dass Max Horkheimer, Herbert 
auch Günther Anders 
Adepten Heideggers gewesen sind. Ein- 


Marcuse oder 


schlägige Textsequenzen sind leicht zu fin- 
den. Es ist freilich eine bequeme Rezep- 
tion, in der eine philologische Montage 
die kritische Aufarbeitung abgelöst hat. 
Die Methode besteht darin, aus dekon- 
textualisierten Zitaten in kriminologi- 
scher Manier Indizien zu basteln, um be- 
stimmte Punzierungen zu ermöglichen 


und entsprechende Tickets auszustellen. 
Den dezisionistischen Hang zumVolunta- 
rismus könnte man doch auch dechiffrie- 
ren als Zuspitzung des bürgerlichen Glau- 
bens an den freien Willen. Was in jeder 
Hinsicht naheliegender wäre. Aber das 
dürfte Kraushaar überfordern. 

Man kann auch über das Faszinosum 
der Form reden, doch jede krude Analo- 
gie greift zu kurz. Der haben sich einige 
Autoren aber verschrieben. Wie mache 
ich ein Puzzle aus Benjamin und Baader, 
auf dass sich ein logisches Bild ergibt? 
Nun, man nehme einen Text des ersteren 
und ein Exzerpt des zweiteren, garniere 
es mit einem Schuss Carl Schmitt, und 
fertig ist das Gemälde. Wenn Schmitt er- 
klärt, souverän sei, wer über den Ausnah- 
mezustand verfügt, Benjamin Ähnliches 
behauptet hat und Baader dem zustimmt, 
was sagt das aus? Dass rechts und links 
gleich sind? Wir würden doch anneh- 
men, dass jene These nur richtig oder 
falsch sein kann. Erkenntnis und Be- 
kenntnis sollten doch auseinander gehal- 
ten werden. Was jemand sagt, wo jemand 
steht und was jemand tut, wird auf eine 
Weise verrührt, dass es das vorgefasste 
Urteil nur noch bestätigen kann. Da fin- 
den sich skurrile Sätze wie: „Von allen 
Thesen Benjamins lässt die achte am 
ehesten eine terroristische Lektüre zu.“ 
(Irving Wohlfahrt, S. 288) Wie liest man 
terroristisch? Lesen Terroristen terroris- 
tische Lektüren terroristisch? Oder kann 
mir das auch passieren? Muss ich meine 
Kalaschnikow einsperren, wenn ich zu 
Benjamin greife? 

Walter Benjamins Überlegungen zur 
Gewalt wurden verfasst in einer Periode 
des aufkeimenden Faschismus, in einer 
Welt paramilitärischerVereinigungen und 
handgreiflicher Zusammenstöße, in einer 
Zeit der Weltwirtschaftskrise und des 
Massenelends. Bedacht werden sollte, dass 
alle elementaren Ereignisse des 20. Jahr- 
hunderts unmittelbar mit Gewalt verbun- 
den gewesen sind. Sowohl bei der Errich- 
tung des Nationalsozialismus als auch bei 
seiner Niederschlagung hat Gewalt eine 
eminente Rolle eingenommen. Die Frage 
nach der Gewalt ist ja nicht mit einem Be- 
kenntnis zu Gewaltmonopol und Rechts- 
staat erledigt. Die Frage, was Gewalt ist, 
wer die Gewalt hat, welche Gewalt sinn- 
voll, zielführend oder kontraproduktiv ist, 
die wird heute leider nicht geführt. Walter 
Benjamin hat sich mit solchen Problemen 
intensiv beschäftigt. Das spricht für ihn. 
Natürlich kann man, wenn man will, ei- 
niges auch als Apologie der Gewalt lesen. 
Aber können kann man vieles, was man 


nicht soll. Man kann Zwischentitel posten 
wie jenen auf Seite 288: „Zwischen Fla- 
schenpost und Molotow-cocktail: Benja- 
min, Marcuse, Negt“. Man kann auch hin- 
sichtlich der Frankfurter Schule von der 
„Bombe‘, die vielleicht in ihrem Text 
steckte“ (S.288) faseln. Man kann. 

Darf man also Rechte und die Linke 
nicht zusammendenken? Oh doch, aller- 
dings sollte man dabei die goldene Mitte 
nicht vergessen. Die ist kein unschuldiger 
Zentralkörper, dem alle Extremismen 
fremd sind. In dieser Publikation wird 
allzu oft die gesellschaftliche Totalität 
durch eine vorschnelle Phänomenologie 
erschlagen. Mit solcher Vorgangsweise 
kann man vielen vieles anhängen. Man 
mag dann in zahlreichen Details Recht 
haben und trotzdem großen Unsinn er- 
zählen. Hier soll ein Mythos durch eine 
Fratze ersetzt werden. 


Absicht 


Die vorliegende Bilanz ist leider im wahr- 
sten Sinne des Wortes eine Abrechnung. 
Da werden alte Rechnungen beglichen, 
von denen aber die meisten Leser nichts 
wissen können. Woraus rührt ihre Aggres- 
sivität? Fühlten sie sich jahrelang einge- 
meindet in eine Geiselhaft falscher Soli- 
darität? Das mag sein und einiges erklären. 
Aber rechtfertigen tut es nichts. 

Ziel ist nicht bloß die Delegitimierung 
der RAE sondern die Delegitimierung von 
68 und damit jeglichen emanzipatorischen 
Versuchs. Diese wirkt umso stärker, je mehr 
sie von Ehemaligen vorgetragen wird. Es 
handelt sich dabei um das Bedürfnis der in 
der Berliner Republik angekommenen 
Ex-68er, um die Rückkehr der biederen 
Leute. Das Hamburger Institut für Sozial- 
forschung ist ihr lautstarker Verbrennungs- 
motor. Und das geht nicht klammheimlich, 
sondern lautstark über die Bühne.Wolfgang 
Kraushaar ist durchaus ein Joschka Fischer 
der Wissenschaft. Apropos Frankfurter 
Spontis:Warum sind Cohn-Bendit und Fi- 
scher eigentlich verloren gegangen, warum 
kommen sie kaum vor und wenn, dann gut 
weg? Gibt es keine Elaborate, Reden und 
Auftritte wie jene von Dutschke, oder 
hängt das damit zusammen, dass die beiden 
inzwischen den gleichen Positionswechsel 
wie Kraushaar vollzogen haben? Oder ist 
das eine böse Frage? 

Was beabsichtigt wird, führt Jan Philipp 
Reemtsma in seinem Beitrag, insbeson- 
dere auf der allerletzten Seite, aus. Das 
scharfe Credo des endgültig Geläuterten 
liest sich so: „Man versteht nichts von der 
Geschichte der RAF wenn man nicht ins- 
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besondere die Gewaltlockung erkennt, die 
in der Idee eines nicht entfremdeten, au- 
thentischen Lebens liegt. Nur unter dieser 
Perspektive versteht man, wie es zu einem 
‚Mythos RAF‘ kommen konnte, wie die- 
ser Gruppe Desparados, die sich in Bruta- 
lität und Vulgarität gefielen, die Aura des 
Rätsels zuwachsen konnte.“ (S. 1368, alle 
folgenden Zitate von dieser Seite.) 

Abgesehen davon, dass Brutalität und 
Vulgarität Mythos und Aura weder be- 
dingen noch ausschließen, läuft da wirk- 
lich einer mit einer überdimensionalen 
rechtsstaatlichen Brechstange durch die 
Gegend und zieht jedem eins über, der an- 
deres denkt. Das Nichtentfremdete und 
das Authentische mögen schon ihre Tü- 
cken haben, aber sie rechtfertigen doch 
nicht das Gegenteil. Das sieht Reemtsma 
aber ganz anders: „Solidarität respektive 
Kameradschaft (sic!, ES.) ... sind für sol- 
che, die das bürgerliche Leben nicht aus- 
halten, weil es sie überfordert.‘ 

In aller Offenheit wird hier gesagt, was 
Sache es: Das bürgerliche Leben ist auszuhal- 
ten. Wer mit Markt und Staat, Arbeit und 
Geld nicht klarkommt, ist selber schuld, 
„überfordert“ letztlich ein pathologischer 
Fall. Unbehagen, Aufbegehren, Widerstand 
werden somit zum persönlichen Manko. 
Jeder ist doch seines Glückes Schmied, sagt 
der gemeine Menschenverstand und 
Reemtsma als wendiger wie gewendeter 
Ideologe übersetzt die marktliberalen 
Plattheiten ins Akademische. Dass die 
Leute der RAF es nicht ausgehalten haben, 
spricht nicht gegen sie, gegen sie spricht, 
dass sie falsche Konsequenzen gezogen 
haben. Das sind zwei verschiedene Dinge. 

Anpassung und Geldmachen, mehr ist 
es nicht, was hier geboten wird. Was die 
Gesellschaft verlangt, wird idealisiert. Es ist 
das Duett des Besitzbürgers mit dem 
Staatsbürger, das hier gegeben wird. Das 
manichäische Weltbild, das Reemtsma und 
Kraushaar anderen so salopp unterstellen, 
ist ihr eigenes. Nur spiegelverkehrt. Es sind 
die Fanatiker von Markt und Demokratie, 
die sich hier breit machen und alles nieder- 
walzen wollen, was nach Kritik riecht, 
indem sie diese a priori unterVerdacht stel- 
len. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis 
der gemeingefährliche, totalitaristische 
Reflex wieder nach einem Radikalener- 
lass schreit. Da ist nichts anderes unterwegs 
als ein ideologisches Räumkommando des 
germanischen Ausgrenzungswahn, der am 
anderen Ende auch ein Heimholungswahn 
ist. „Kapituliert!“, schreit dieser neudeut- 
sche Imperativ. 

Das Andere zu wollen ist nicht nur 
falsch, sondern auch blöde: „Keine terro- 


ristische Gruppe könnte sonderlich er- 
folgreich sein ohne solche verständnisvol- 
len Dritten, die die Sehnsüchte nach Au- 
thentizität, unentfremdetem Leben sive 
Undifferenziertheit und Dummheit tei- 
len, die sich aber nicht trauen, selber zu- 
zuschlagen, und darum von der terroris- 
tischen Gruppe verachtet werden. Die 
Feigheit der verständnisvollen Dritten ist 
das Moment der Realitätstüchtigkeit in 
ihm.“ Einmal mehr wird der Sympathi- 
sant strapaziert: „Die Geschichte der RAF 
kann man nicht verstehen ohne die theo- 
rieförmigen Affekte verständnisvoller 
Dritter zu analysieren.“ Nein, die Ge- 
schichte von Reemtsma, Kraushaar und 
Co kann man nicht verstehen ohne die 
theorieförmigen Defekte der Ehemaligen 
zu untersuchen. Reemtsma entsorgt nicht 
nur ein Verständnis, er entsorgt jedes Ver- 
stehen gleich mit. Die strikte Personali- 
sierung der Tat fungiert als Freispruch für 
das gesellschaftliche System. Renegaten 
stehen hoch im Kurs. Mehr als die Figur 
des Sympathisanten sollte die des Denun- 
zianten interessieren. 

Der RAF braucht niemand nachwei- 
nen, auch 1968 muss nicht rehabilitiert 
werden, was jedoch verlangt werden kann, 
ist Realisierung des Kontexts und Respekt 
vor den Motiven. Die Fragen, die damals 
aufgeworfen wurden, sind ja mitnichten er- 
ledigt. Da mögen sich die ersten Antwor- 
ten noch so blamiert, ja desavouiert haben. 
Wenn Kronzeugen unterwegs sind und die 
eigene Läuterung nicht an sich selbst, son- 
dern an ehemaligen Genossen exekutieren, 
ist generell Vorsicht geboten. Da verminen 
welche das Forschungsgelände. Und drü- 
ber weht ein frischer Wind. Es ist der kalte 
alte. Willkommen in der FAdGO! 


Transformationsclub der 


Eine Mitgliedschaft im Transforma- 
tionsclub der Streifzüge kostet 120 
Euro pro Jahr, zahlbar auf einmal oder 
per vierteljährlichem Dauerauftrag. 
Für den Beitritt wird man selbstver- 
ständlich belohnt: Es gibt ein auszu- 
wählendes Schriftstück als Einstands- 
geschenk und darüber hinaus alle 


aktuellen Buchpublikationen, wo eins 
von uns beteiligt ist, sei’s als Autor oder 
Mitautor, gratis. Das Abo der Streifzüge 


ist selbstverständlich inbegriffen, 
ebenso die Zustellung mehrerer Exem- 
plare der aktuellen Nummer bzw. aller 
noch erhältlichen Einzelhefte. 


Kritischer Kreis, Margaretenstr. 71-73/23, 
A-1050 Wien, streifzuege@chello.at 
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Die dummen Einfälle des Dr. Kraushaar 


wichtig nahm, qualifizierte in seiner 
998 erschienenen Aufsatzsammlung 
„1968 und die Folgen“ das Bemühen der 
„diversen Kraushaar“ als eine „Abwertung 


Jess Agnoli, der sich selbst nie so 


undVerleumdung all dessen, was von links 
kommt und vor allem in der 68er-Revolte 
gipfelte“. Glaubt man nun einem jüngst 
von dem Italien-Korrespondenten der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung Rainer 
Blasius großformatig publizierten Tratsch 
über eine Tagung zu den „Krisenzeiten 
von 1968 bis 1973“ im deutsch-italieni- 
schen Zentrum Villa Vigoni am Comer 
See (FAZ vom 12.12.2006 ), dann scheint 
Dr.Wolfgang Kraushaar sich erneut darum 
bemüht zu haben, das Agnolische Diktum 
zu bestätigen. 

In einemVortrag zum Thema „Die Ent- 
stehung außerparlamentarisch agierender 
oppositioneller Gruppen und ihre Wirkung 
auf Politik, Gesellschaft und Kultur“ wus- 
ste dieser brav einige biographische Details 
aus dem Leben Agnolis zu rapportieren. 
Eine gewisse Dramatik in der Darstellung 
kann dabei dem als „68er-Veteranen“ vor- 
gestellten Doktor vom Hamburger Institut 
für Sozialforschung nicht abgesprochen 
werden: „Was in den achtziger Jahren über 
Agnolis Jugend nur als Gerücht verbreitet 
wurde, sei nach seinem Tod im Mai 2003 
‚zur Gewißheit geworden‘... Als Redak- 
teur einer Schülerzeitung und Anführer 
eines faschistischen Jugendverbandes (ver- 
fasste Agnoli) Hymnen auf Mussolini, so- 
dass sein Name sogar auf einer Hinrich- 
tungsliste der Partisanen stand. Wegen sei- 
ner Bewunderung für das ‚Dritte Reich‘ 
meldete er sich 1943 freiwillig zur Waffen- 
SS und wurde bald darauf Soldat der deut- 
schen Wehrmacht. Als Gebirgsjäger mit 
dem germanisierten Namen Johannes Ak- 
noli war er bei der Partisanenbekämpfung 
in Jugoslawien im Einsatz.“ 

Diese Details aus der verwickelten Bio- 
graphie Johannes Agnolis können seit Jah- 
ren leicht in der kleinen biographischen 
Skizze von dessen Ehefrau Barbara Görres 
Agnoli nachgelesen werden (Konkret- 
Verlag 2004). Sie ist im Text frei von allen 
Gerüchten und jeder Dramatik, konzen- 
triert sich auf wesentliche Stationen des- 
sen Lebens und führt daran eine zum Teil 
engagierte Auseinandersetzung. Doch 
derart Lakonisches scheint nicht die Sache 
des FAZ-Protokollanten noch die des Dr. 


von Markus Mohr 


Kraushaar zu sein, denn weiter steht zu 
lesen: „Über seineVergangenheit habe Ag- 
noli seine politischen Mitstreiter ‚offen- 
sichtlich in Unkenntnis‘ gelassen.“ Das ist 
an verlogener Gemeinheit nur schwer zu 
überbieten. Auch wenn Dr. Kraushaar 
unterstellt werden kann, dass er sich auf 
die von Barbara Görres Agnoli verfasste 
biographische Skizze gestützt hat, scheint 
er dies aber doch gleich wieder vergessen 
zu haben. 

Der zweite Teil der durch die Brille der 
FAZ referierten Einfälle Kraushaars ka- 
priziert sich dann auf die politikwissen- 
schaftlichen Abhandlungen Agnolis, des- 
sen „Grundgedanken“ der Referent „in 
Italiens präfaschistischer Ära“ ausmacht. 
Agnoli habe dann in der Zeit der Großen 
Koalition in der Bundesrepublik „das Bild 
vom Parlament als einer massenwirksa- 
men Fiktion benutzt, um es grundlegend 
zu delegimitieren und damit Platz für eine 
nicht weiter konkretisierte Herrschafts- 
form als Alternative zu machen“. Was 
schert es da den „68er-Veteranen“, der als 
ein später Mitläufer des SDS-Ortsverban- 
des Frankfurt gelten kann, dass sich bril- 
lante Überlegungen zu einer Fiktion der 
Repräsentation beim sozialdemokrati- 
schen Rechtgelehrten Hans Kelsen, den 
Schöpfer der Österreichischen Bundes- 
verfassung, nachlesen lassen, der von Ag- 
noli übrigens auch zitiert wird. 

Der primitive Anwurf der Kontakt- 
schuld ist hier die überaus billige Methode. 
Agnoli waren die Berührungspunkte der 
rechten und linken Demokratiekritik in 
der Tat bewusst, er hat sie sogar durchge- 
arbeitet, anstatt einen einfältigen Grenz- 
strich zwischen dem bösen Denken einer 
politischen Rechten und dem vermeint- 
lich guten Denken der politischen Linken 
zu ziehen. Als erwachsener Mann hat sich 
der Politikwissenschaftler Agnoli der Lin- 
ken nicht eingeordnet, sondern hat zu 
denen gehört, die sie politikwissenschaft- 
lich angeordnet haben wie der Magnet die 
Metallspäne. Und ausgerechnet dem furios 
negativen Herrschaftskritiker Agnoli mit 
dem Anwurfbekleckern zu wollen, er habe 
damit Platz für eine „nicht weiter konkre- 
tisierte Herrschaftsform als Alternative“ 
machen wollen, dementiert sich an der 
Sache und auch an der Person selbst. 

Doch für den Ankläger ist es damit 
nicht genug. Agnoli persönlich soll es ge- 


wesen sein, der durch die „Stigmatisierung 
des Staates und Klassenkampfrhetorik ... 
nicht wenige der von der Apo ausgegan- 
genen Anstöße ‚aufgezehrt‘ und ‚politisch 
ein ganzes Jahrzehnt lang in die Irre‘ ge- 
führt“ haben soll. Sogar die „von der RAF 
herbeigeführte Krise der inneren Sicher- 
heit“ wird von diesem auch noch dem 
Genossen Agnoli zugeschrieben. Auch 
wenn es Dr. Kraushaar vor seinem Delin- 
quenten so graust, dass er kaum noch 
etwas begreift: In den Spalten der FAZ hält 
er— ohne es zu merken — eine Laudatio auf 
die schwarze Katze Agnoli, hinter der alle 
— dumm, wofür Kraushaar sie heute hält — 
hergelaufen sein sollen! 

Zu vermuten steht, dass die Kraushaar- 
schen Einfälle im Jahre 2006 nicht we- 
sentlich über das hinausgehen, woran er 
bereits auf einer im Jahre 1985 in West- 
Berlin abgehaltenen Tagung gescheitert 
ist: Agnoli mit beliebigen Analogien und 
Denunziationen — nun sekundiert von der 
FAZ — das Linksfaschismus-Ticket anzu- 
hängen. Agnoli hat bereits 1986 einem 
weitsichtig in Anführungsstrichen ge- 
schriebenen „Wolfgang Kraushaar aus 
Frankfurt“ den munter gestimmten Be- 
scheid in einer lehrreichen Abhandlung 
erteilt. 

In einer Stellungnahme zu der FAZ- 
Kolportage zu den wie üblich unsauber- 
kreativen Kraushaarschen Quellenrecy- 
clings äußerte Rudolf Walter die Vermu- 
tung, dass „so kurzschlüssig und grob“, 
wie sich die FAZ die Geschichte zurecht- 
gelegt habe, eben jener Dr. Kraushaar 
„seine theoriegeschichtlichen Analogien 
nicht gemeint haben“ dürfte. (taz vom 
15.12.2006) Dieser Hoffnung kann man 
begründet widersprechen. Dr. Kraushaar, 
der 1998 die „Unterwanderung‘“ der Stu- 
dentenbewegung mal nicht durch den Fa- 
schismus, aber doch durch die Stasi be- 
klagte und damit rückwirkend auf einen 
Prozess der Säuberung reflektierte, kann 
heute als der Couponschneider linksradi- 
kaler Aktivisten der 60er und 70er Jahre 
gelten. Mit diesen macht er unter dem 
Signum dessen, was er als aktuelle Anti- 
Extremismus-Staatsräson begreift, frei von 
allen Regeln rabiat kurzen Prozess. Mit 
der vom erwachsenen Agnoli meisterhaft 
verkörperten Praxis von Geduld und Iro- 
nie ist dem intellektuell alles entgegenzu- 
halten. 
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MARIA WÖLFLINGSEDER, DURCHSTARTEN! 


Durchstarten! 


A: der Pampers-Windel-Werbung 
prangt unter dem Foto eines friedlich 
schlafenden Säuglings der Schriftzug: 
„Bitte nicht stören. Arbeite auf Hochtou- 
ren.“ Dass „dein Gehirn während der 
Nacht Millionen von Verbindungen her- 
stellt, um all das zu verarbeiten, was du 
tagsüber erlebt hast“, wird klein gedruckt 
erklärt.- Auf Hochtouren arbeiten, ist das 
Gebot der Stunde, offenbar vom Säug- 
lingsalter an! 

Endlich richtig „durchzustarten“ wird 
unzähligen, auf minimaler Provisionsba- 
sis Beschäftigten von ihren „Vorarbeitern“ 
wie aus einem Munde einzupauken ver- 
sucht, unterstrichen durch eine mehr 
lahme denn schwungvolle Armbewegung. 

Die SPÖ verkündete auf ihren Werbe- 
plakaten, „Verantwortung für ein soziales 
Österreich“ 
„Durchstarten für eine bessere Zukunft“, 
ist ihr Credo. Beim ÖOGB-Kongress hörte 
sich das jedoch ganz nach neoliberaler 


übernehmen zu wollen. 


Propaganda an. Bundeskanzler Gusen- 
bauer, der sein Berufsziel angeblich schon 
vom Sandkastenalter an zielstrebig ver- 
folgte,sprach vom kleinen Österreich, das 
sich im internationalen Wettbewerb be- 
haupten müsse, und von lethargischen Ar- 
beitslosen, die unbedingt wieder in einen 
Job zu verfrachten seien. 

In halb Österreich gebe es bereits Voll- 
beschäftigung, verkündet Wirtschafts- und 
Arbeitsminister Bartenstein, der Rest sei 
spätestens im Jahr 2010 komplett beschäf- 
tigt. Eins der Zaubermittel: Österreich 
muss am Technologiesektor endlich vom 
„breiten, kuscheligen Mittelfeld“ zum 
Spitzenfeld aufrücken. Das erfordert Risi- 
kofreude. Gemütlichkeit ist passe. 

Die allgegenwärtige Präsenz der Wör- 
ter durchstarten, auf Hochtouren arbeiten, 
hochtourig leben, die Ablehnung jedweden 
Kuschelkurses, spiegelt die Anforderungen, 
die täglich an uns gestellt werden. Jemand 
ohne Stress wird heute scheel angeschaut. 
Für Arbeitslose trifft das auf besondere 
Weise zu. Sie haben alle Hebel in Bewegung 
zu setzen, um ehebaldigst wieder jobmä- 
Big rotieren zu können. 

Diese Diktion lehnt sich augen- und 
ohrenscheinlich an Maschinelles an, ins- 
besondere an die Welt des Autos. Ich höre 
bei all den Wörtern immer das Aufheulen 
eines Motors zu unangemessen hoher 


Drehzahl, bevor das Geschoss, wie Autos 
gerne genannt werden, losgelassen wird. 
— Sind wir alle am Durchdrehen? Helmut 
Qualtingers Liedzeile „I hab zwor ka Ah- 
nung wo i hinfohr, ober dafür bin i 
gschwinder durt“, bekommt eine neue 
Dimension, eine geradezu universelle. Das 
Wort Auto kommt vom griechischen 
autös, auf Deutsch: selbst. -— Wissen wir 
selbst noch, was wir tun? Was wir wollen? 
Oder sind wir lauter Selbstläufer, automa- 
tisch Operierende, programmiert von der 
herrschenden irrationalen Rationalität? 
Maschinen müssen wir intelligent für uns 
arbeiten lassen anstatt selbst zu einer zu 
verblöden! Aber der Arbeitswahn be- 
herrscht uns immer noch. 

Dass Menschen am AMS weniger 
schikaniert werden und weniger sinnlose 
Kurse besuchen müssen, darum bemühen 
sich Arbeitsloseninitiativen redlich. Darü- 
ber hinaus bewirkt ihre Kritik nicht viel 
mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. 
Sie bewegt sich an der Oberfläche und 
bleibt somit ganz in der Logik der herr- 
schenden Irrationalitäten verhaftet. 

Aktuelles Beispiel: Die Kronen-Zeitung 
hetzte gegen Arbeitslose. DerVorwurf: Sie 
wollten ja gar nicht arbeiten. Dazu wurde 
eine Website aus Deutschland zitiert, auf 
der Verhaltenstipps für vom Arbeitsamt 
aufgezwungene Bewerbungsgespräche 
gegeben werden. Ein Aufschrei folgte. Alle 
beteuerten, wie sehr sich die Arbeitslosen 
einen Job wünschten und sich auch dem- 
entsprechend verhielten. Eine wissen- 
schaftliche Untersuchung wurde als Beleg 
dafür angeführt.Von den Experten der Ar- 
beiterkammer bis hin zum Präsidenten der 
Wirtschaftskammer wurden alle ange- 
fleht, die Arbeitslosen gegen solche Ver- 
leumdungen zu schützen. Letzterer ver- 
sprach, dafür zu sorgen, dass in Hinkunft 
mehr auf die Unterscheidung zwischen 
arbeitswilligen und arbeitsunwilligen Ar- 
beitslosen geachtet wird. 

Weiteres Beispiel:Viele sehen in einer 
Mikrokreditfinanzierung, wie sie der, 
nein, nicht Wirtschafts-, sondern Friedens- 
nobelpreisträger und Gründer der Gra- 
meen-Bank Mohammed Yunus kreiert 
hat, eine Lösung. In einem E-Mail-Forum 
schreibt ein Befürworter über diese Kre- 
dite, die nun auch in Österreich für Arme 
aus Afrika,Asien und Osteuropa finanziert 


Dead INlen Working 


von Maria Wölflingseder 


werden: „Sie entwickeln die Menschen 
von willenlosen Almosenempfängern 
(Hartz IV) und gerissenen Bettlern zu ei- 
genständig-eigenverantwortlichen Unter- 
nehmern im besten Sinne. Die Menschen 
beginnen, für sich selbst und andere, etwas 
zu unternehmen! Die Kreditnehmer müs- 
sen nicht über Rechtsanwälte ihr tristes 
Arbeitslosengeld erstreiten, sondern kön- 
nen sich frei entscheiden, wo und wie 
auch immer sie erwerbstätig werden.“ 

Befremdlich mutet auch die Forderung 
an, doch bitte, bitte die älteren Arbeitslo- 
sen, die Frauen und die Behinderten nicht 
gar so arg vom Arbeitsmarkt auszugren- 
zen. Das hieße also: Verteilt die Arbeitslo- 
sigkeit gerecht! Schafft Quoten-Arbeits- 
plätzel? 

Besonders deutlich zeigt sich das Ro- 
tieren auf der Stelle und derVerschleiß an 
Energie auch im endlosen Sich-Ereifern 
über den „Verrat“ der Anliegen der Ar- 
beiter und der Arbeitslosen durch die SPÖ 
und die Gewerkschaft. — All diese Kritik 
greift nicht, weil sie die Grundübel der 
Mieseren nicht erkennt.An ein Jenseits der 
Kerkermauern wird nicht einmal gedacht. 
Das Einzige, was gelegentlich aufblitzt, ist 
das geforderte „Recht auf Faulheit“ oder, 
wie die Zeitschrift Augustin (Nr. 194) un- 
längst auf ihrer Titelseite schrieb: „Liebe 
ÖGBler und ÖGBlerinnen, tut was: Res- 
pektiert die Nixtuer!“ Diese Forderungen 
alleine sind allerdings ein bloßer Reflex 
gegen die Zumutungen der fremdbe- 
stimmten Arbeits- und Arbeitslosenwelt 
und gegen die von der Konsum- und Frei- 
zeitindustrie geforderte Betriebsamkeit. 
Faulheit und Nixtun dürfen aber keine sys- 
temimmanente Flucht bleiben. Ziel ist 
Selbstbestimmung und das Prinzip Muße, 
also eine Lebensform, die es nur jenseits der 
kapitalistischen Warengesellschaft geben 
kann. Gegen das Paradigma des „Durch- 
startens“ und „Durchdrehens“ muss dem 
Fundamentalbegriff Müßiggang (darüber 
im nächsten Heft), der mit der Etablierung 
der totalitären Arbeitswelt zerstört wurde, 
zum Durchbruch verholfen werden. So- 
lange aber nicht einmal jemandem auffällt, 
welch menschliche Widersinnigkeit es ist, 
Arbeitenden heute ganz selbstverständlich 
„ein hohes Maß an Belastbarkeit“ und 
„hohe Frustrationstoleranz“ abzuverlan- 
gen, wird sich so schnell nichts ändern. 
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Die Arbeit als Landplage (1989)* 


Jede Arbeit ist zuviel 
Jeder, der arbeitet, will, dass die Welt so 
bleibt, / wie sie ist. / Jeder, der nicht arbei- 
tet, will eine schönere Welt./ Die schönere 
Welt, die durch Arbeit erarbeitet/ werden 
kann, haben wir schon. / Die schönere 
Welt, die durch Nichtstun entsteht, / 
haben wir noch nicht. / Jede Welt, die wir 
bis jetzt kannten, / war eine Arbeits- 
welt. // Jetzt machen wir die Welt, die wir 


nicht kannten: / unsere! 


n Wirklichkeit ist euer Problem nicht 

die Arbeitslosigkeit. Euer Problem heißt 
Arbeit. Nicht die reale Arbeit, zu der habt 
ihr ein denkbar schlechtesVerhältnis - ihr 
verflucht sie aus Leibeskräften, sobald ihr 
euren Arbeitsplatz einnehmt, Tag für Tag. 
Euer wahres Problem ist der Begriff der 
Arbeit, das Bild der Arbeit, dieVorstellung, 
die Idee von Arbeit, die in eurem tiefsten 
Innersten sich verankert hat: Frei von Arbeit 
zu sein, könnt ihr euch gut vorstellen, darauf- 
hin arbeitet ihr; aber arbeitslos zu sein, diese 
Vorstellung schnürt euch die Kehle ein. Ar- 
beitsfrei zu sein, das ist das Privileg, das ihr an- 
strebt; arbeitslos zu sein, das ist der Horror, dem 
ihr entkommen wollt. (...) 

Jetzt, gegen Ende des Jahrhunderts, tritt 
ein, wird sichtbar eine sonderbare Statis- 
tik, die nie ein Arbeiter je zuvor in der Ge- 
schichte zu Augen bekam: Die Wirtschaft 
erholt sich, die Konjunktur wächst, die 
Umsätze steigen wieder — und doch 
wächst die Zahl der Arbeitslosen. Immer 
weniger Arbeitsplätze garantieren offen- 
bar ein immer schneller werdendes Wirt- 
schaftswachstum! Schon jetzt ist absehbar, 
dass der Großteil der Arbeit, der traditio- 
nellen Lohnarbeit, den die Menschen bis- 
lang verrichteten, ersetzbar ist — alles, was 
ersetzbar ist, ist wert, ersetzt zu werden! — 
ersetzbar durch Arbeitsmaschinen. (...) 

Arbeitsmaschinen, die den Menschen 
die Arbeit wegnehmen, sind der Beweis 
dafür, der unwiderlegbare Beweis, dass 
Menschen bisher als Arbeitsmaschinen ein- 
gesetzt wurden. ... Den Unternehmern in 


* © Literaturverlag Droschl GmbH, Graz 2003 
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den Regierungen eurerVergangenheit und 
Gegenwart ist es gelungen, entfremdete Ar- 
beit verinnerlichen zu lassen — die Arbeiter 
selbst haben ihren Lebenszweck darin ge- 
sehen, als Arbeitsmaschinen zu funktionie- 
ren. Maschinen tragen übrigens keine Ver- 
antwortung, bemerkte Schivkov. Und 
heute noch, Schivkov zeigte seine Zunge 
in eine Richtung, die nur er kannte (wir 
werden es nie erfahren), geben die mäch- 
tigsten Institutionen eurer Länder zynisch 
— weil ihnen jede Zukunftsorientierung 
fehlt — die Parole aus: Unser Ziel bleibt die 
Vollbeschäftigung! Zwangsarbeit für alle — 
weil wir nicht wissen, wie wir das Volk sonst be- 
schäftigen können. (...) 

Arbeit nimmt euch die Mühe der 
Selbsterkenntnis ab, welche die Mühe der 
Selbstkritik ist— und die Freizeit, das kurz- 
weilige Freisein von Arbeit, nimmt euch 
diese Mühe nochmals ab. Und das wollen 
sie: dass ihr keine Mühe habt bei der Ar- 
beit an euch selbst, sondern nur bei der Ar- 
beit für sie... Auch eure Freizeit ist Arbeit 
für sie: Sie ist Arbeitsbeschaffung, sie 
schafft Beschäftigung für die Freizeitin- 
dustrie.... Eure Freizeit ist der verlängerte 
Arm der Arbeit. Eure Freizeit hält die Ar- 
beit in Schwung, eure Freizeit verhindert 
ebenso wie eure Arbeit die Erkenntnis des 
Zustands, in dem ihr euch befindet. Hät- 
tet ihr die Freizeit nützen können — dür- 
fen! —, um euch eure Situation als Arbei- 
ter klar zu machen, dann wärt ihr nicht 
wieder in eure Arbeit zurückgekehrt! 
Dann hättet ihr eure Freizeit genutzt - als 
Be-freiungs-zeit. Dann hättet ihr euch von 
der kapitalistischen Perversion, die im sel- 
ben Maße eine sozialistische Perversion ist 
und eine christliche Perversion, längst ge- 
löst: dass ihr Freizeit benötigt und benützt, 
um „Kraft“ zu tanken, damit ihr eure Ar- 
beit wieder mit „Lust“ aufnehmen könnt. 
„Arbeitsfreude“ ist das mieseste Produkt, 
das die Gehirnwäsche je hervorgebracht 
hat. Jeder, der es Gehirnwäsche nennt,den 
lacht ihr aus; das sicherste Zeichen für Ge- 
hirnwäsche liegt vor, wenn Zweifel lä- 
cherlich gemacht werden. Wenn sich das 
Nicht-Denken herausnimmt zu sagen: 
Nicht-Denken ist besser als denken. (...) 

Hättet ihr einen zweiten Kopf außerhalb 
eurer Knochenkugel mit dem Fressloch am 
oberen Ende des Körpers — hättet ihr Augen, 
mit denen ihr euch aus geziemender Ent- 


fernung betrachten könntet,ich meine, hät- 
tet ihr eine andere Perspektive außerhalb 
eurer Perspektivlosigkeit: ihr könntet ge- 
bannt und entsetzt und angewidert feststel- 
len, dass alles an euch klappert, dass alles sich 
dreht und wendet und schraubt und lärmt 
für das große Ziel der Zahlenveränderung 
aufeuren Lohnstreifen, von der ihr euch die 
Lebensveränderung erwartet. (...) 

DerTag, an dem ihr Kapitalisten seid — 
das Scheinziel, das euch die wahren Kapi- 
talisten verpasst haben -, wird nie kom- 
men. Ihr werdet die gewesen sein, die auf 
dem Weg zum Glück verreckt sind. (...) 

Ob ihr es wollt oder nicht -/ es kommt 
derTTag,/ an dem ihr aufhören werdet zu ar- 
beiten:/ weil ihr sonst ersticken müsstet.// 
Wer arbeitet, versaut die Welt;/ es wird nur 
noch eine kurze Zeit sein,/ bis eure Re- 
gierungen dahinterkommen:/ Wer nicht 
arbeitet, tut mehr/ zur Erhaltung der Luft 
und des Wassers/ und des Bodens und der 
Tiere und der Pflanzen/ als der, der arbei- 
tet./ Und zwar in jedem Fall.// ... DerTag 
muss kommen, an dem/ die Arbeit so ver- 
pönt ist/ wie die Pest./ Hat sie euch nicht 
die Pest gebracht, die Arbeit? 


er steirische Schriftsteller Reinhard 

P. Gruber feierte im Januar seinen 
60. Geburtstag. Vor fast zwanzig Jahren 
erschien sein Buch ‚Nie wieder Arbeit — 
Schivkovs Botschaften vom anderen 
Leben“ im ResidenzVerlag. 2003 wurde 
es bei Droschl in der Werkausgabe neu 
aufgelegt. Darin finden sich treffsichere 
Passagen zur Arbeitskritik, wie man sie 
selten zu lesen bekommt.Viele aktueller 
denn je! Nur dass Arbeitslose sich nicht 
um ihre materielle Existenz zu sorgen 
bräuchten, hat heute keine Gültigkeit 
mehr. Das ist paradoxerweise einer der 
Gründe, warum die Menschen sich 
heute regelrecht selbst versklaven und die 
Erkenntnisbereitschaft auf einem neuen 
Tiefpunkt angelangt ist. Gleichzeitig 
steigt nicht nur in rechten Kreisen die 
Empfänglichkeit für populistische, natio- 
nalistische und rassistische Argumenta- 
tionen A la „die Ausländer nehmen uns 
die Arbeitsplätze“ weg oder wie das weit 
verbreitete Schreckgespenst „China“. 


Maria Wölflingseder 
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ROGER BEHRENS, ZU BLUMFELD 


Kein Lied mehr 


in Kreis schließt sich. Nach sechzehn 

Jahren Blumfeld hat Autor, Sänger 
und Gitarrist Jochen Distelmeyer in Ab- 
sprache mit den übrigen Bandmitgliedern 
Andre Rattay (Schlagzeug), Vredeber Al- 
brecht (Keyboards) und Lars Precht (Bass) 
beschlossen, die Band aufzulösen.“ Mit 
diesen Worten wurde am 22. Januar 2007 
auf der bandeigenen Homepage das Ende 
der nach einer Kurzgeschichte von Franz 
Kafka benannten Musikgruppe bekannt 
gegeben. Es ist nicht das erste Ende von 
Blumfeld, bereits 2005 hatte Distelmeyer 
- inoffiziell— einen Schlussstrich gezogen, 
und die mehrfachen Umbesetzungen der 
letzten Jahre haben deutlich gemacht, dass 
sich das kollektive Projekt Blumfeld längst in 
das Ein-Mann-Unternehmen aufgelöst 
hatte, unter dessen Vorzeichen die Band 
von Beginn an stand. So verwundert es 
auch nicht, dass Distelmeyer die Auflösung 
bekannt gibt in seiner Funktion als 
„Autor, Sänger und Gitarrist“ und „in Ab- 
sprache mit den übrigen Bandmitgliedern“ 
(wobei man „übrigen“ auch als „übrig ge- 
bliebenen“ lesen kann). Die aufden ersten 
Blick etwas unbeholfen wirkende Meta- 
pher vom sich schließenden Kreis ist 
unterschwellig zumindest strategisch ge- 
schickt gewählt: Sie suggeriert, dass hier a) 
etwas mit Notwendigkeit passiert, was b) 
bereits am Anfang beabsichtigt war. Auch 
durch solche Formulierungen versucht 
die Band den Status zu retten, den sie 
längst verloren hat: kein Wort davon, dass 
die letzte Musik, die von Blumfeld zu 
hören war, objektiv, aber auch gemessen 
an den Ansprüchen der Band nur als 
schlechter Witz auf eine ebenfalls 
schlechte Idee gelten konnte. Stattdessen 
verweist nun der Kreis, der sich hier 
schließt, auf eine Entität, auf die Einheit 
des künstlerischen Werkes, und zwar im 
Sinne einer ästhetischen Autonomie, die 
mit dem romantischen Ideal des Genies 
einhergeht. Dazu gehört, dass die Band- 
auflösung mit der Veröffentlichung einer 
Werkschau verbunden ist: „Ein Lied Mehr 
— The Anthology Archives Vol.1“; die auf 
„zunächst 3.000 Stück limitierte“ Box 
enthält fünf CDs: die ersten drei Alben der 
Band (‚Ich-Maschine‘, ‚L’Etat Et Moi‘ und 
‚Old Nobody‘, jeweils mit Bonusmate- 
rial), eine CD mit unveröffentlichten 
Songs und Outtakes sowie das „lang er- 


wartete erste Live Album der Band ‚Live 
in Wien‘ mit 14 Songs aus 15 Jahren“; 
schließlich gibt es noch ein „liebevoll neu 
editiertes Textbuch ‚The Words‘“. Wie 
immer bieten sich bei Blumfeld Assozia- 
tionen an, bei denen man sich nicht 
immer wünscht, dass sie ernst gemeint 
wären, bei denen man gleichfalls auch 
nicht immer glauben mag, dass sie beab- 
sichtigt sind: Der Textbuchtitel klingt nach 
Sartres autobiografischen ‚Les mots‘, ein 
Rückblick auf das Lebenswerk eines Au- 
tors, der sich explizit als Künstlerpersön- 
lichkeit versteht. — Und das erste Denk- 
bild, das zum Titel ‚Anthology‘ einfällt, ist 
die gleichnamige Sammlung, welche von 
den Beatles in drei Teilen zwischen 1995 
bis 2003 veröffentlicht wurde (immerhin 
fünfundzwanzig Jahre nach ihrer Tren- 
nung); dass ebenso Blumfeld zunächst eine 
‚Vol. 1° herausbringen, lässt erahnen, dass 
es hier um eine künstlerische Gesamtaus- 
gabe gehen soll (und Fans werden sich 
dann nicht nur über Aufnahmen der 
Blumfeld-Vorgängerband Die Bienenjä- 
ger, sondern auch und vor allem Der 
Schwarze Kanal freuen). — Das zweite 
Denkbild zum Titel ist spitzfindiger, fei- 
ner: Eine Anthologie ist eine Gedicht- 
sammlung und bedeutet wörtlich, nach 
griechisch ‚änthos‘ und ‚legein‘ „Blüten- 
lese“ oder „Blumensammeln“... 

Die „Anthology“, die auf dem eigenen 
Label Blumfeld-Tonträger 
dürfte schnell vergriffen sein; auch sind 
schon einige Konzerte der Abschieds- 
tournee fast ausverkauft: Das Ende der 


erscheint, 


Band bringt wenigstens ökonomischen 
Erfolg, der die ästhetischen Fehlschläge 
der letzten Jahre, insbesondere der letzten 
Platte ‚Verbotene Früchte‘, vergessen 
lässt. Die Band präsentiert sich dabei mit 
ungebrochenem Selbstbewusstsein: „Mit 
‚Ein Lied Mehr - The Anthology Archi- 
vesVol. 1‘ veröffentlichen Blumfeld als die 
wohl stilprägendste Band hiesiger Pop- 
kultur den ersten Teil ihrer mit aufwendi- 
gem Bonusmaterial versehenen Werk- 
schau. ... Ob innigst geliebt oder ver- 
zweifelt gehasst, haben es Blumfeld wie 
keine andere Band verstanden, das Publi- 
kum beständig in Staunen zu versetzen, 
und ihre herausragende Position in der 
hiesigen Musiklandschaft zu unterstrei- 
chen.“ — Die hiesige Popkultur und Mu- 


Rückkopplungen 


von Roger Behrens 


siklandschaft ist die deutsche, und dass 
Blumfeld allein schon dieses Adjektiv ver- 
meiden, gehört zu den Resten eines po- 
litischen Programms, für das gerade diese 
Band einst bedeutend war; doch diese Po- 
litik beschränkt sich eben auch auf das 
außermusikalische Statement und ist aus 
dem Umgang mit dem künstlerischen 
Material merkwürdig verschwunden - im 
August 2004 hatte es in einer Stellung- 
nahme geheißen (die man im Internet 
noch findet), dass die Band für „Popu- 
lismus und Vaterlandsliebe jedweder Art 
nach wie vor nicht zurVerfügung“ stehe. 
Gleichzeitig ist aber über die letzte Platte 
und die Bandauflösung mit schwärmen- 
der Empathie in fast ausschließlich den 
Organen berichtet worden, die in den 
letzten Jahren in konzertierter Aktion den 
neuen, popkulturell vollkommen kompa- 
tiblen Nationalismus definiert haben — 
und zwar eben auch mit der Gruppe 
Blumfeld. Sein Publikum kann man sich 
nicht aussuchen, und über die Dummheit 
der Menschen hat wohl gerade die 
schlaue Kunst keine Gewalt. Sowohl po- 
litisch als auch ästhetisch ist aber interes- 
sant, dass die politische Emphase von 
Blumfeld kaum in der Musik ihren Aus- 
druck fand, sondern in dem zum Pro- 
gramm erhobenen Wunsch der Musiker, 
dass man sich eben doch das Publikum 
aussuchen können müsste, dass vor allem 
die schlaue Kunst doch die Dummheit 
besiegen und beseitigen solle. Der Pop- 
journalist Thomas Groß hatte für dieses 
Programm 1992 anlässlich einer Bespre- 
chung der beiden Alben ‚Reformhölle‘ 
von Cpt.Kirk &. und ‚Ich-Maschine‘ von 
Blumfeld den Namen 
Schule“ gefunden. Fünfzehn Jahre später 
ist daraus Blumfelds Selbstbeschreibung 
als „wohl stilprägendste Band hiesiger 
Popkultur“ geworden. Dass Blumfeld stil- 
prägend gewesen sein sollen, ist Lüge, 


„Hamburger 


nicht weil sie es nicht gewesen wären, 
sondern weil sie in einer Zeit versuchten, 
aus einer kollektiven Idee einen indivi- 
duellen Stil zu modeln, als es so etwas wie 
„Stil“ kategorisch nicht mehr gab. 

Was mit „Stil“ verwechselt wurde, ist 
„Ausdruck“; und da unterlag Blumfeld, 
beziehungsweise Distelmeyer, seiner eige- 
nen Ohnmacht, indem ausgerechnet das 
nachgerade vergöttert wurde, was schon 
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auf der ersten Platte als Fetisch fungierte: 
das „Ich“. Durch Kolportage, Zitation, 
Montage und Textcollage wurden aus die- 
sem Ich musikalisch-formal Viele (wie es 
deutlich das ‚L’Etat Et Moi‘-Cover zeigt), 
doch 


dieses Ich — zum selbst ernannten Gott.In 


musikalisch-inhaltlich vereinsamte 


demVideo zu ‚Tics‘ - im Arrangement der 
herausragende Song der Platte ‚Verbotene 
Früchte‘ - tritt die Band als Trickfiguren- 
gruppe auf, und Distelmeyer läuft als Pup- 
penjesus („ich trag mein Kreuz“) seinen 
christdemokratischen Text singend durch 
ein imaginäres Schanzenviertel (jener 
gentrifizierter Stadtteil, von dem die Rede 
ist: „Ich seh’ die Hütten und Paläste, / zwi- 
schen Crack und Milchkaffee.“). Zum 
Schluss setzt die Gotteshand, die dem re- 
alen Distelmeyer gehört, die Sängerpuppe 
auf einen Verstärker; das sich selbst set- 
zende Ich. Das Feuilleton pariert so etwas 
mit Einverständnis: Am propagierten In- 
dividualismus trainiert das progressiv sich 
wähnende Halbbildungsphilistertum sei- 
nen eigenen Individualismus. Als Befrei- 
ungstheologie ist „linke Popkultur“ ohne 
weiteres akzeptabel. 

Dagegen ist bei Blumfeld die andere 
Seite stark zu machen, die Musik einer 
Band, die „Ich“ gesungen hat, nicht um 
dies — wie zuletzt - zu beschwören, son- 
dern gerade um den Bann des bürger- 
lichen Individualismus aufzuheben, mit 
einer Art schwachen messianischen Kraft, 
die bei Stücken wie ‚Verstärker‘ und ‚Pro 
Familia‘ hörbar wird; wobei der Musiker 
sich eben nicht als Genie versteht,sondern 
als Produzent. Dabei ging es gerade 
darum, den Kreis, der jetzt wieder ge- 
schlossen sein soll, aufzubrechen; das Pri- 
vate ist das Politische und vice versa, das 
hieß ja Anfang der neunziger Jahre nicht 
nur, wozu es dann wurde, den eigenen Le- 
bensstil als Politik zu inszenieren, sondern 
grundsätzlicher: die Erkenntnis in Praxis 
umzusetzen, dass das Private für sich eine 
ebenso falsche Idee ist wie das Politische 
an sich, dass beides auf Ideologie im Sinne 
des notwendig falschen Bewusstseins hin- 
ausläuft, welches angesichts der falschen 
Zustände nur als richtiges Bewusstsein er- 
scheint. Dass Blumfeld in diesem Sinne bei 
zahlreichen Gelegenheiten für soziale 
Projekte sowie bei antirassistischen und 
antifaschistischen Aktionen aufgetreten 
sind, war großartig und wichtig, hat aber 
mit der Musik und der spezifischen ästhe- 
tischen Stärke Blumfelds nichts zu tun: In- 
dessen sind und bleiben Blumfeld signifi- 
kant, weil sie schon mit den ersten Songs 
als Problem der Linken thematisierten, 
was in der Linken als Problem verdrängt 


war: Liebe, also „Freundschaft, Sex und 
Zärtlichkeit“; amüsant ist zudem, dass 
viele der „linken Fans“ dies bis ‚Old No- 
body‘ weder gemerkt haben noch wahr- 
haben wollten und sich eigentlich erst mit 
den Blumfeldschen Liebesliedern abge- 
funden hatten, als diese - wie dann auf den 
letzten zwei, drei Platten — auf ein spießi- 
ges Poesiealben-Niveau herunterge- 
schraubt waren. 

Kein Lied mehr, das einen festhält. Die 
letzten Blumfeldstücke, welche es schaff- 
ten, das Publikum in Staunen zu versetzen, 
sind ‚Wir sind frei‘ (wegen der Bläser und 
dem discomäßig entrückten Text), ‚Armer 
Irrer‘ (wegen „Ba-Baaa-Ba-Ba-Baaa“) 
oder ‚Neuer Morgen‘ (wegen der Syn- 
thiestreicher und der Sprechtextzeile „Da 
vorn spielen Kinder mit 'nem Ball“) — 
2003 auf ‚Jenseits von Jedem‘. Damals war 
allerdings klar, dass hier längst ein Kreis ge- 
öffnet ist, der nicht mehr geschlossen wer- 
den konnte: Schon seit ‚Testament der 
Angst‘ von 2001 hörte man Blumfeld 
nicht nur im Vergleich zu „den alten 
Blumfeld“, sondern insbesondere im Ver- 
gleich zu all den anderen Bands im wei- 
testen Umfeld, die über die Jahre wichtig 
wurden oder sich wichtig machten, und 
zwar vor allem auch prätentiös musika- 
lisch wichtig machten. „Hamburger 
Schule“ war jetzt endgültig ein Label, 
hatte jede Ironie verloren, passte endlich 
zu einer Idee von Pop als nationalökono- 
Standortfaktor: Musikstadt 
Hamburg. Auch die sogenannte Kultur- 


mischem 


linke war in der Neuen Mitte angekom- 
men und fand hier ihre Bühne, auf der ein 
„Popdiskurs“ als Dauervorstellung aufge- 
führt werden durfte: als politische Farce im 
Namen des Pop-Beauftragten der sozial- 
demokratischen Regierung Siegmar Ga- 
briel oder der Deutschpop-Expertin Antje 
Vollmer, als ästhetische Tragödie im Namen 
der vielen Bands und Musiker, die sich 
aufgefordert fühlten, ihre Musik zum 
Sprachrohr für ihre Weltanschauungen, 
Meinungen und Ressentiments zu ma- 
chen. Die Politisierung der Kunst miss- 
lang, weil das Politische selber nur noch 
eine ästhetische Phrase war. Sie misslang 
darüber hinaus auch und vor allem des- 
halb, weil die Kunst der Politisierung zum 
reinen Selbstzweck und ihr kritisch-refle- 
xiver Impuls pseudoradikal, eben im 
Namen des Politischen, verdünnisiert 
wurde. Hamburger Schule bedeutete und 
bedeutet in der Deutschpop-Neuauflage 
noch immer, nicht über die Musik zu dis- 
kutieren, sondern über ein mit Floskeln 
des Popdiskurses aufgeladenes Musikan- 
tentum (Singer/Songwriter). Im Fall von 


jenseits 


wwvw,.streifzuege.org 


Blumfeld gilt es irgendwie als journalisti- 
scher Chic, sich zu den vermeintlichen In- 
halten der Texte und ihrer Absichten zu 
verhalten — „ob innigst geliebt oder ver- 
zweifelt gehasst“ -; die eigentlich span- 
nende Debatte über den Umgang mit 
dem musikalischen Material, über Arran- 
gements, Sounds, Instrumente, ästhetische 
Konzepte blieb in den Übungsräumen 
und Kneipen hängen. 

Eine Band, die dagegen diese Debatte 
offen geführt hat und mit jeder Platte fort- 
setzt, ist Kante (zur Erinnerung: Peter 
Thiessen spielte ehedem bei Blumfeld 
Bass). Lediglich verwiesen sei auf das neu- 
este Album ‚Kante plays Rhythmus Ber- 
lin‘, eine Hommage an das Berlin der 
Avantgarde, der Swing-Ära und des poli- 
tischen Entertainments: Die Band spielt 
acht Stücke nach Texten von Thiessen, die 
dieser für die gleichnamige Revue 
‚Rhythmus Berlin‘ im Friedrichstadtpa- 
last geschrieben hat. 

Es gibt aber auch - leider weniger be- 
kannte - Bands, denen solche Materialre- 
flexion am albernen Popdiskurs vorbei ge- 
lungen ist, die nicht aufihre künstlerische 
Meinung angewiesen sind, weil sie die 
Musik für sich sprechen lassen: Bereits 
2003 haben Go Plus, die es schon seit 1991 
gibt, nach ‚LA Montanara‘ (1996) und 
‚Largo‘ (1998) ihr drittes und bisher letz- 
tes Album ‚Go Plus‘ veröffentlicht, wel- 
ches völlig zu Unrecht etwas überhört 
wurde. Hinzuweisen ist besonders auf die 
Instrumentalpassagen, die der insgesamt 
klug durcharrangierten und musikalisch 
überlegten Platte eine unbedingte Aktua- 
lität verleihen. 

Diese beiden Tipps nur als offenes 
Ende, eben ohne den Kreis zu schließen. 
Kein Lied mehr, und doch macht alles 
weiter. 


Blumfeld, ‚Ein Lied mehr. The Anthology Archi- 
ves Vol. 1, 5CD (Blumfeld- Tonträger, 2007). 

Kante, ‚Kante plays Rhythmus Berlin‘, CD 
(Labels, 2007). 

Go Plus, ‚Go Plus‘, CD (Kitty-Yo, 2003). 
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MARIA WÖLFLINGSEDER, MARKT ALS RELIGION 


Vom Markt der Religionen 
zum Markt als Religion 


in Aufatmen geht durch die bürgerli- 
E.. Mitte, und auch die Gebildeten 
unter den Verächtern können es nicht 
mehr leugnen: Die totgesagte Religion ist 
ins Bewusstsein zurückgekehrt...“ So be- 
ginnt Thomas Assheuer seinen Leitartikel 
in der ZEIT vom 8. Februar 2007 anläss- 
lich der anlaufenden Serie „Was soll ich 
glauben?“ über „Fluch und Segen der 
Weltreligionen“. Der Titel dieser Predigt 
lautet: „Am Ende ist das Wort.— Ihren Kri- 
tikern gilt die Religion als eine Plage der 
Menschheit. Das ist ein Aberglaube.“ Und 
er endet mit der dringenden Empfehlung: 
Die Notwendigkeit von Religion, das 
heißt, Religion als anthropologische Kon- 
stante „anzuerkennen kann auch für Kri- 
tiker der Religion eigentlich nur — ver- 
nünftig sein“. 

Wohlgemerkt, wir haben hier nicht 
eine kirchennahe Zeitung vor uns, son- 
dern die ZEIT. Das kann nur eins heißen: 
Dieser Standpunkt ist endgültig im links- 
liberalen Mainstream angekommen. 

Was wird dem noch entgegengesetzt? — 
Religionskritik war schon in den letzten 
fünfzig, sechzig Jahren dünn gesät. Wo sie 
vorkam, beschränkte sie sich - selbst in der 
christlichen Gut-Böse-Dichotomie ver- 
haftet — auf die Anprangerung der „Sün- 
den“ der Kirche (Kreuzzüge, Hexenver- 
brennung und andere Gewaltverbrechen). 
Besonders deutlich zeigte sich diese Di- 
chotomie auch in der Esoterik-Kritik: Da 
ging es mitnichten um das Erkennen und 
Erklären des Phänomens Religion und 
Gläubigkeit, sondern ganze Bücher wur- 
den mit der Auflistung, wer mit wem 
Böses anstellt, gefüllt. Darüber hinaus 
wurde der „bösen Irrationalität“ die „gute 
Rationalität“ gegenübergestellt, die im 
demokratischen Mainstream verortet 
wurde. Oder wir haben es nach wie vor 
mit antiklerikalen oder atheistischen Zir- 
keln zu tun, die sich in ihrem Feuereifer 
oft wie „umgedrehte“ Gläubige gebärden, 
als Klerikalen- und Theistenjäger, die ihr 
Objekt nicht analysieren und erkennen 
wollen, sondern darauf fixiert sind. 

Hier soll versucht werden, tiefer zu 
schürfen und genauer zu beleuchten, was 
es mit der allseits beschworenen „Rück- 
kehr der Religion“ aufsich hat.- Handelt 


von Maria Wölflingseder 


essich dabei überhaupt um Religion? Und 
vor allem: Haben nicht das Kapital bzw. der 
Markt und die Warenförmigkeit den her- 
kömmlichen Gott bereits abgelöst? 

Historisch betrachtet erlebte der 
Glaube bzw. der Aberglaube immer dann 
einen Aufschwung, wenn sich die wirt- 
schaftliche Lage verschlechterte. In der er- 
sten Hälfte des 20. Jahrhunderts beispiels- 
weise, in der Zeit der großen Wirtschafts- 
krise, boomte eine ähnliche religiöse Be- 
wegung wie jene New-Age- bzw. Esote- 
rik-Bewegung, die seit Mitte der 1980er 
Jahre in Westeuropa Fuß gefasst und bis 
heute nichts von ihrem Reiz verloren hat. 
Viele Praktiken und Glaubenssätze haben 
sich in der Gesellschaft etabliert, allen 
voran das Paradigma des Positiven Den- 
kens. (Vgl. Wölflingseder) 

In jüngerer Vergangenheit wurde jen- 
seits des ehemaligen EisenenVorhangs das 
in Umbruch und Krise entstandene gei- 
stigeVakuum sogleich mit Religiösem ge- 
füllt. Die traditionellen Kirchen sowie un- 
zählige andere Varianten von Gläubigkeit 
erlebten einen großen Aufschwung. Auch 
das traumatische Ereignis des Supergaus in 
Tschernobyl 1986 gehört zu den Eckda- 
ten des deutlichen Anstiegs von „Gläu- 
bigkeit“. Seit dem Reaktorunfall steht der 
Glaube an Karma und Wiedergeburt hoch 
im Kurs. Dieser wird jedoch nicht im ur- 
sprünglichen buddhistischen Sinn ver- 
standen, wonach das Nirwana und somit 
das Nicht-mehr-wiedergeboren-Werden 
das Ziel sind, sondern wiedergeboren zu 
werden dient einerseits jenen als Trost, die 
fürchten, bei einer Umweltkatastrophe 
umzukommen oder Angehörige zu ver- 
lieren, andererseits wird mit der karmi- 
schen Rechtfertigung der Unglücksaspekt 
in eine (gute) Notwendigkeit gewendet; 
eine Sinnkrücke, die heute weit verbreitet 
ist. Zwei Aspekte von Religion haben also 
in einer neuenVariante Platz gegriffen: der 
Glaube an eine höhere Macht, die erstens 
unser Schicksal lenkt und uns zweitens für 
alles Leid mit einem Weiterleben nach 
dem Iod entschädigt. 

Seit der Jahrtausendwende haben reli- 
giöse Erscheinungsformen abermals einen 
Kick bekommen. Spiritualität und religi- 
öse Werte werden von Personengruppen 


verschiedenster Provenienz in seltsamer 
Eintracht bemüht:Von Gesellschaftskriti- 
kern bis hin zu Managern und Wirt- 
schaftsbossen, von linken Geisteswissen- 
schaftlern (etwa Jürgen Habermas oder 
Slavoj Zizek) bis hin zu Gen- und Atom- 
technikern, die sich an die Fersen des 
Dalai Lama heften. Da heute emanzipato- 
rische Perspektiven, die über die kapitalis- 
tische Marktwirtschaft hinausweisen, in 
Abrede gestellt werden, bleibt nur der ver- 
meintliche Weg rückwärts zur Religion. 
So wird mit religiösen Argumenten ver- 
sucht, dem „Raubtierkapitalismus“ die 
spitzesten Reißzähne zu ziehen. 


Vielbeschworener „Sinn“ — 
ein Fetisch 


Ein Charakteristikum der vielbeschwore- 
nen Rückkehr des Religiösen, ist seine 
kaum übersehbare marktwirtschaftliche 
Zurichtung. So spricht etwa der Philo- 
soph Herbert Schnädelbach von einem 
„Interesse an Religion“, das sich „auf der 
kulturellen Nachfrageseite bemerkbar 
macht“. Die Nachfrage richte sich jedoch 
nicht auf „Religion mit ihren Inhalten, 
Verheißungen und Zumutungen“ — reli- 
giöse Welterklärungsmodelle sind heute 
keine konsistenten und abgeschlossenen 
theologischen Gebäude mehr, höchstens 
eklektische und instabile Gebilde -, son- 
dern auf „Events“ einerseits (vom Papst- 
begräbnis oder Weltjugendtag in Köln bis 
zu Bikermessen mit Zehntausenden von 
Motorrädern) und andererseits auf das 
„Gefühl des Glaubens“, das in der Suche 
nach Sinn und Spiritualität seinen Aus- 
druck findet. Dabei bleibe aber alles vage 
und undeutlich. Man suche ‚ein Kontrast- 
programm zu unserer profanen, von tech- 
nologischen und ökonomischen Zwän- 
gen beherrschten Alltagswelt“.- Die neue 
Religiosität, die neue Spiritualität sind ein 
Füllhorn, das mit allem Möglichen gefüllt 
werden kann, sie stellen einen Container 
dar für alles, was im Leben fehlt. Insofern 
ist das — vermeintlich — Religiöse heute 
nur mehr ein Angebot unter vielen, wie sie 
auch die Freizeit-, Sport-, Fernseh-, Tou- 
rismusindustrie etc. anbieten. Ein Glaube 
jedoch, wie er einst den ganzen Menschen 
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ergriff, alle seine Lebensbereiche und -as- 
pekte bestimmte, ist heute kaum mehr 
vorhanden. Man bedient sich religiöser 
Versatzstücke, die untereinander aus- 
tauschbar sind. 

Was aber ist das Charakteristische dieser 
religiösen Bedürfnisse? „Nicht die Religion 
kehrt zurück und ergreift den Menschen“, 
schreibt Schnädelbach, „sondern die Men- 
schen greifen nach etwas, was sie für das Re- 
ligiöse halten; sie spüren ein Vakuum und 
möchten es gefüllt sehen. Da ist ständig von 
der Suche nach ‚Sinn‘ die Rede.“ Das 
Christentum beantwortete die Frage nach 
Sinn mit der „ewigen Seligkeit“ im Jenseits. 
So ist die heutige Sinnsuche jedoch nicht 
gemeint, sondern es geht um die Frage: 
„Was macht mein Leben hier und jetzt 
sinnvoll und lebenswert?“ Auf diese Frage 
gibt es so viele Antworten, wie es Menschen 
gibt. Der Sinnbegriff wird daher stets in 
einen Nebel gehüllt, der ihn ‚in schillernde 
Unbestimmtheit taucht“, ihn mit „einer 
metaphysischen Weihe“ umgibt und ihn 
„genau in dem Maße als religiöses Groß- 
objekt erscheinen lässt, in dem niemand 
etwas Genaueres über ihn sagen kann“ 
(Schnädelbach). Er bezeichnet eine vage 
Sehnsucht nach etwas „Geistigem“, „Hö- 
herem“ nach „Transzendenz“ das aber völ- 
lig unbestimmt bleibt. Schnädelbach be- 
zeichnet den vielbeschworenen „Sinn“ fol- 
gerichtig als „verbalen Fetisch, als leere 
Worthülse“ weil es „den Sinn“ an sich nicht 
gibt. Eines allerdings steht fest: Sinn verkauft 
sich gut: „Denn die Glücksversprechen 
werden in einer Marktgesellschaft (speziell 
in einer kapitalistischen) nicht erfüllt, da ja 
an denVersprechungen und nicht an der Er- 
füllung dieser Versprechungen verdient 
wird.“ (Karlheinz Geißler) 


Religionsfetisch und Kapitalfetisch 


Der Markt weiß Sinnkrisen perfekt zu 
nützen — eine neue Branche wurde 
kreiert, die Esoterik, eine gelungene Fu- 
sion aus Religion und Markt, die seit über 
zwanzig Jahren boomt. Sie stellt einen we- 
sentlichen Wirtschaftsfaktor im maroden 
Kapitalismus dar. Das Religiöse, das Spiri- 
tuelle haben deutliche Züge der Waren- 
form angenommen. War Religion — die 
eine,in die jemand hineingeboren wurde 
— früher etwas Rigides, so kann man sich 
heute der esoterischen Mannigfaltigkeit, 
ihres Laisser-faire kaum erwehren. Die 
Angebote sind wie jedes Wareangebot be- 
liebig, austauschbar und gleich gültig. Wie 
in einem Supermarkt kann sich jeder an 
der Ware Sinn bedienen. Der Markt der 
spirituellen Therapien, Diäten, sexuellen 


Praktiken, Wochenendseminare, Urlaube, 
Ausbildungen, heilenden Accessoires und 
einschlägigen Bücher und Zeitschriften 
ist schier grenzenlos. Da die Konkurrenz 
groß ist, versuchen sich die Anbieter an 
Kuriosität, Pathos und Exotik gegenseitig 
zu übertrumpfen. 

Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass 
es die protestantische Kirche war, die mit- 
geholfen hat, die Warenlogik durchzuset- 
zen. Der Prunk und Pomp des Katholi- 
zismus sowie seine Marien- und Jesusver- 
ehrung, die starke Züge sublimierter Se- 
xualität zeigen, wurden mehr und mehr 
abgelöst vom nüchternen protestantischen 
Arbeitsethos, dem Gelderwerb als Haupt- 
quelle des Lustgewinns gilt. So wurde der 
Religionsfetisch mehr und mehr vom Ka- 
pitalfetisch verdrängt. 


Heute wird in zahlreichen Esoterik- 
Seminaren der spirituelle Umgang mit 
Geld gelehrt bzw. verkündet, wie man mit 
dem richtigen Bewusstsein spielend reich 
wird. Auf diese Weise wird versucht, den 
Kapitalfetisch zu (re-)sakralisieren. Der 
systemimmanente Zwang, Geld haben zu 
müssen, um zu überleben, wird spirituell 
überhöht anstatt kritisiert. 

In der evangelikalen Bewegung in den 
USA wird der Kapitalfetisch nicht nur sa- 
kralisiert, sondern Religionsfetisch und 
Kapitalfetisch fallen unmittelbar in eins. 
Die Giga-, Mega- und Mammut-Chur- 
ches sehen nicht nur wie Shopping-Malls 
aus, sie funktionieren auch genau so: 
„Rolltreppen, gläserne Aufzüge, weitläu- 
fige Lobby, Air-Condition - hier ist der 
Mensch nicht Sünder, sondern Kunde mit 


Verzeichnis der Buchpublikationen 
von Maria Wölflingseder 


zum Thema Esoterik, Biologismus, Öko-Feminismus 


Gesellschaftliche Veränderung - von 
oben oder von unten? Eine Studie 
über gesellschaftliche Veränderung 
aus der Sicht Paulo Freires und Frit- 
jof Capras unter besonderer Be- 
rücksichtigung gegenwärtiger New- 
Age-Strömungen, Linz 1992. (Sand- 
korn-Verlag) 


Die Devise kann nur lauten: Kämp- 
fen und genießen. In: Roman 
Schweidlenka / Eduard Gugenberger 
(Hg.): Mißbrauchte Sehnsüchte? Wien 
1992. (Verlag für Gesellschaftskritik) 


Biologistische und rassistische Ten- 
denzen im spirituellen Öko-Femi- 
nismus. In: Charlotte Kohn-Ley / Ilse 
Korotin (Hg.): Der feministische „Sün- 
denfall“?, Wien 1994. (PicusVerlag) 


Kosmischer Größenwahnsinn. Bio- 
logistische und rassistische Tenden- 
zen im New Age und im spirituel- 
len Öko-Feminismus. In: Gerhard 
Kern / Lee Traynor (Hg.): Die esoteri- 
sche Verführung. Aschaffenburg/Berlin 
1995. (Alibri Verlag) 


Gemeinsam mit Gero Fischer Heraus- 
gabe von: Biologismus — Rassismus — 
Nationalismus. Rechte Ideologien 
im Vormarsch, Wien 1995. (Promedia 
Verlag) Darin der Beitrag: Biologismus 
— „Natur als Politik“. New Age und 
Neue Rechte als Vorreiter einer (wie- 
der) etablierten Ideologie. 


Fetisch Weiblichkeit. Über die diffi- 
zilen Zusammenhänge zwischen 
spirituellem Ökofeminismus und 
rechter Ideologie. In: Renate Bitzan 
(Hg.): Rechte Frauen. Skingirls, Walkü- 
ren und feine Damen, Berlin 1997. 
(Elefanten Press Verlag) 


Die Spirituellen, die aus der Kälte 
kamen. In: El Awadalla: Heimliches 
Wissen — unheimliche Macht. Sekten, 
Kulte, Esoterik und der rechte Rand, 
Wien/Bozen 1997. (Folio Verlag). 
www.streifzuege.org 


Stichwort „Esoterik“ im Handbuch 
Psychologische Grundbegriffe, hg. von 
Siegfried Grubitzsch und Klaus Weber, 
Reinbek bei Hamburg 1998. (Rowohlts 
Enzyklopädie, rororo-TB) 


Esoterik und die Linke. Oder: 
Warum Spiritualität eine völlig be- 
liebige und keine emanzipatorische 
Größe ist. In: AntiVisionen (Hg.): 
Schicksal und Herrschaft. Materialien 
zur Kritik der Esoterik-Bewegung, 
Hamburg 1999. (Broschüre) www.streif- 
zuege.org 


Rationale Irrationalität und irratio- 
nale Rationalität — eine mörderische 
Co-Produktion. In: Mission Klassen- 
zimmer. Zum Einfluss von Religion und 
Esoterik auf Bildung und Erziehung, hg. 
v. Forum Demokratische AtheistInnen, 
Aschaffenburg 2005. (Alibri Verlag) 
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Akademische Prekarisierung 


ieser Tage zeigt sich einmal mehr 
das „Elend im Studentenmilieu“, 
gegen das schon die Situationistische 
Internationale zu einer Zeit polemi- 
siert hat, als eine andere Welt greifbar 
schien, nämlich kurz vor der 68er-Be- 
wegung. Damals wie heute trifft ihre 
Analyse, die das Dilemma der Studen- 
tInnenschaft vor Augen führt, ins 
Schwarze: „Wie ein stoischer Sklave 
glaubt der Student sich umso freier, je 
mehr alle Ketten der Autorität ihn fes- 
seln. Genau wie seine neue Familie, die 
Universität, hält er sich für das gesell- 
schaftliche Wesen mit der größten 
‚Autonomie’, während er doch gleich- 
zeitig und unmittelbar von den zwei 
mächtigsten Systemen der sozialen 
Autorität abhängt: der Familie und 
dem Staat.“ 
Kein Wunder also, dass Kritik am Bil- 
dungssystem — sofern überhaupt noch 


allen Sorgen und Wünschen des moder- 
nen Lebens.“ (Andrea Böhm) Von Star- 
bucks und Fitness-Studio über Multime- 
dia-Shop, Arbeitslosenberatung, Kinder- 
garten bis hin zu Gruppen für Alkoholi- 
ker, Singles,Verlobte oder Geschiedene ist 
alles unter einem Dach. Damit wird auch 
die fehlende Infrastruktur für die schnell 
gewachsenen Vorstädte der Vorstädte er- 
setzt. Gottesdienste gibt es jeden Sonntag 
drei Mal, mit je 9.000 BesucherInnen. Sie 
ähneln Multimedia-Pop-Spektakeln, sie 
sind kommerzielle Events, die sich dersel- 
ben Formen bedienen wie jene, die sie zu 
Gegnern auserkoren haben. Die Kollekte 
von bis zu 800.000 Dollar pro Sonntag 
wird von einem Aufgebot an bulligen Po- 
lizisten in Lederkluft bewacht. (Vgl. ebd.) 

Die Zahl der Giga-Churches in den 
USA istin den letzten 25 Jahren von 50 auf 
880 gestiegen. In jeder davon versammeln 
sich wöchentlich bis zu 100.000 Men- 
schen. Die Anzahl der Amerikaner, die sich 
als evangelikale Christen bezeichnen, 
schwankt zwischen 20 und 30 Prozent der 
Bevölkerung, das sind etwa 60 bis 90 Milli- 
onen Menschen. „Megakirchen sind 
Megabusiness“, schreibt das Wirtschafts- 
magazin Forbes. Das Heer an Freiwilligen 
hält überdies die Betriebskosten der Pas- 
toren niedrig. Die evangelikale Parallelwelt 
reicht bis in die ganz normale Geschäfts- 
welt hinein. Ein Werbespot im Radio lädt 
ein: „Lass deinen Wagen bei uns reparie- 


2000 Zeichen 


Unmut wirklich laut wird — zumeist 
kein antikapitalistischesVorzeichen hat. 
Wo dieses fehlt, werden aber die ak- 
tuellen Reformen, die klar im Dienste 
einer optimierten Human-Kapitalver- 
wertung stehen, auf keinen ausreichen- 
den Widerstand stoßen, obwohl die 
Studierenden dadurch in wachsendem 
Maße in Konkurrenz verschlissen, ganz 
nach dem Ideal des betriebwirtschaft- 
lich kalkulierenden homo oeconomicus 
abgerichtet werden. Fürs „autonome“ 
Nachdenken bleibt kaum Zeit unter 
dem Druck verschärfter Selektion und 
effizienzorientierten Leistungszwangs 
(Zugangsbeschränkungen, knock-out 
Prüfungen, Studiengebühren etc.). Die 
Illusion einer egalitären Bildung platzt 
wie eine Seifenblase und macht einer 
elitären Bildungsmaxime Platz. Die 
allerdings bleibt ihrerseits nicht ver- 
schont, denn die Wissens-Prekarisie- 
rung frisst ihre Kinder! Wie weiter? 


suiemge 


Ch.W. 


ren, wir streicheln ihn im Namen von Jesus 
Christus“. Ein Flugblatt bewirbt das „Ab- 
specken für den Herrn“. Für diejenigen, 
die dem Säkularen nicht mehr trauen, gibt 
es ein „Christliches Branchenverzeichnis“, 
und Autohändler, Chiropraktiker, Klavier- 
stimmer oder Reisebüros bieten Rabatte 
für Gottesfürchtige. 

Dass die Mammut-Churches ausge- 
rechnet in den USA entstanden sind, ist 
kein Zufall. Sowohl die neu gegründete 
USA als auch die französische Revolution 
trennten Staat und Kirche. Diese Prozesse 
waren jedoch nicht gleichförmig. Wäh- 
rend in Frankreich der Staat vor der Reli- 
gion bzw. vor dem katholischen Klerus 
geschützt wurde, war esin den USA um- 
gekehrt: Die Religion wurde der Macht 
des Staats entzogen. Die ersten Siedler 
waren bekanntlich Puritaner, die vor der 
Bevormundung durch den englischen 
Staat flohen. Sie suchten „einen rechtlich 
garantierten Freiraum für jenes spezifisch 
amerikanische Gemeindeleben, in dem 
sich Frömmigkeit und Arbeitsethos, Bi- 
belstudium, Selbstdisziplin, Eigeninitiative 
und wirtschaftliches Erfolgsstreben wech- 
selseitig stützten“. (Christoph Türcke) Die 
Rechte, die es zu schützen galt, waren in 
erster Linie jene der protestantischen 
Christen, und Religionsfreiheit bezog sich 
weniger auf die Freiheit jedes Einzelnen, 
als vielmehr auf „die Entfaltungsmöglich- 
keit für jenen protestantischen Geist, der 


im Geschäftserfolg den einzig zuverlässi- 
gen Fingerzeig dafür sah, von seinem Gott 
nicht verworfen zu sein“. (Ebd.) DieseVa- 
riante der Säkularisierung wirkt bis heute 
fort und ist auch mit ein Grund dafür, 
warum die Totalisierung des Marktver- 
hältnisses in den USA immer schon 
schneller vorankam als in Europa. 


Neue, universelle Form der 
Verzauberung 


Die Frage, ob wir in einer postsäkularen 
oder in einer postreligiösen Gesellschaft 
leben, wird in der bürgerlichen Presse heiß 
diskutiert. Neuerdings lautet die Antwort 
darauf sogar: Die Säkularisierung in Eu- 
ropa stelle eine Art Ausnahme dar, die wie- 
der am Verschwinden sei. Wegbereiter 
dafür war Jürgen Habermas, der in seiner 
Frankfurter Friedenspreisrede, kaum einen 
Monat nach dem 11. September 2001, von 
der anbrechenden „postsäkularen Gesell- 
schaft“ und dem „Wahrheitspotenzial“ der 
Religion sprach, über ihre „Sinn-Recour- 
cen“ und „Sensibilitäten für verfehltes 
Leben“. Damit erstaunte er nicht nur, son- 
dern stieß auch auf große Resonanz. Das 
„nachmetaphysische Denken“ für das sich 
Habermas stark macht, „wendet sich gegen 
eine szientistisch beschränkte Konzeption 
von Vernunft und den Ausschluss der reli- 
giösen Lehren aus der Genealogie derVer- 
nunft.“ (Vgl. Rene Aguigah) 

Im Gegensatz zum herrschenden Dis- 
kurs kann jedoch weder von einer histo- 
rischen Überwindung der Religion noch 
von einer postsäkularen Gesellschaft ge- 
sprochen werden. Denn die Unterwer- 
fung des gesamten Lebens unter die Reli- 
gion bzw. die Vermengung aller Lebens- 
bereiche und Betätigungen mit der Reli- 
gion wurde nämlich nur durch die Unter- 
werfung des gesamten Lebens unter einen 
neuen Fetisch, den Wert, die Ware bzw. den 
Markt abgelöst. 

Ernst Lohoff hat in seinem Artikel „Die 
Verzauberung der Welt“ die historische 
Kontinuität der Fetischform anschaulich 
nachgezeichnet. Die Bedeutung der klas- 
sischen Jenseitsreligionen hat in der Mo- 
derne entscheidend abgenommen, jedoch 
führte diese „Entzauberung“ nicht nur in 
die Irre — Max Weber sah ein „Gehäuse 
neuer Hörigkeit“ als dunkle Rückseite 
eines unaufhaltsamen Säkularisierungs- 
prozesses entstehen —, sondern stellte den 
realen Zusammenhang sogar auf den Kopf. 
„Der Sieg von Ware undVernunft über den 
klassischen Glauben fand nämlich innerhalb 
des Universums magischer Praktiken und 
magischen Denkens statt und hat es kei- 
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neswegs gesprengt. Die vermeintliche 
‚Entzauberung der Welt‘ entpuppte sich ... 
als eine neue, universelle Form von Ver- 
zauberung. Die allgegenwärtige ‚Realme- 
taphysik‘ von Ware und Wert ist an die 
Stelle der religiösen Wunderwelt getreten 
und schlägt die Menschen in den Bann 
einer Mystik, die an Absonderlichkeiten 
und Widersinn all ihre Vorgänger in den 
Schatten stellt. ... Der ‚Stoffwechselprozess 
mit der Natur‘ wurde zur Kulthandlung 
am Selbstzwecksystem der Wertverwer- 
tung umorganisiert und die alltägliche Re- 
produktion der Menschen verwandelte 
sich in einen nicht enden wollenden Fe- 
tischdienst.‘““ (Lohoff) 

Im Gegensatz zu den herkömmlichen 
Religionen bleibt dem warengesellschaft- 
lichen Denken und Handeln sein eigener 
transzendental-religiöser Charakter ver- 
borgen. Bis zur Absurdität metaphysische 
Vorstellungen und jenseitige Riten wie 
das Geldverdienen und das Rechtssystem 
werden nicht als solche erkannt, sondern 
fälschlicherweise als völlig diesseitige ver- 
ortet. Und als solche wird ihnen der Char- 
akter unhintergehbarer gesellschaftlicher 
Naturgegebenheiten zugeschrieben. 

Die Marxsche Kritik der Politischen 
Ökonomie stieß zwar auf den Zu- 
sammenhang von warengesellschaftlicher 
Grundstruktur und Religion, jedoch hat 
Marx die Reichweite und den Stellenwert 
seiner Entdeckung nicht erkannt. Sein 
Rekurs auf die Gedankenwelt der Theo- 
logie blieb lediglich metaphorisch-pole- 
misch. Lohoff stellt fest, dass zwischen der 
Religion und der Herrschaft der Ware 
weit mehr als eine zufällige, äußerliche 
Entsprechung besteht. Es handelt sich 
vielmehr um eine strukturelle, innere Ver- 
wandtschaft: „Historisch betrachtet stam- 
men die für die moderne Warensubjekti- 
vität konstitutiven Bewusstseins- und Pra- 
xisformen vor allem aus genuin religiösen 
Quellen, genauer gesagt, aus christlich- 
abendländischen. Die Realmetaphysik 
von Wert und Ware hat die christliche Re- 
ligion verdrängt, indem sie deren Erbe an- 
trat und transformierte.“ So wird das reli- 
giöse Bedürfnis beständig am Leben er- 
halten und mit neuem Leben gefüllt. 


„Der Markt verheißt 
nichts als sich selbst“ 


Der Glaube an die Marktwirtschaft bzw. 
der Fetischcharakter der Ware ist also 
dabei, die herkömmlichen Religionen ab- 
zulösen. Das Geld hat Gott weitgehend er- 
setzt und ist zu unserer neuen Religion ge- 
worden, einer noch nie da gewesenen uni- 


versalen, totalitären Religion: Niemand 
auf dem ganzen Globus kann sich dem 
Zwang entziehen, Geld haben zu müssen. 

Die Religion - im Sinne eines irgend- 
wie gearteten Glaubens an ein „höheres 
Wesen“ oder eine transzendentale Sphäre 
— ist nicht verschwunden, sondern nur in 
eine gesonderte gesellschaftliche Sphäre 
ausgelagert worden, die aber ihrerseits auf 
die Gesellschaft zurückwirkt, und zwar 
umso mehr, je weiter die Krise der Wa- 
rengesellschaft voranschreitet und deren 
Sinngebungsinstanzen versagen. 

Der evangelische Theologe und Philo- 
soph Christoph Türcke - eine erhellende 
Ausnahme in der aktuellen Religionsde- 
batte — bringt es auf den Punkt: „Im 18. 
Jahrhundert war der Markt derart expan- 
diert, dass er reif wurde ‚Staat zu machen‘. 
Die demokratische Verfassung ist als Form 
des Marktes konkret geworden. Ihm einen 
zivilisierten Rahmen und Rechtssicher- 
heit zu geben, ist bis heute ihre primäre 
Funktion. Damit haben sich allerdings die 
Verhältnisse aufspektakuläre Weise umge- 
kehrt. Während sich um den Markt ein sä- 
kularer Staat bildet, hört der Markt selbst 
auf, etwas bloß Profanes zu sein. Er be- 
kommt eine existenzielle, um nicht zu 
sagen: kultische Dimension. Er ist nicht 
nur Umschlagplatz von Waren, sondern 
wurde zur zentralen Vergesellschaftungs- 
kraft.... Damit steigt der Markt zu der In- 
stanz auf, die über Wohl und Wehe, Sinn 
und Unsinn, Sein und Nicht-Sein von 
Menschenleben entscheidet. Er beginnt 
Schicksal zu spielen. Der Markt nimmt an 
und verwirft wie ein calvinistischer Gott. 
Lässt er die Ware Arbeitskraft liegen, so lei- 
det sie nicht nur Mangel; sie verfehlt auch 
ihre Bestimmung. Sie bekommt zu spü- 
ren, dass unverkäufliche Waren keinen 
Sinn haben. Daher trifft Arbeitslosigkeit 
hilft 
wenig, von allen Seiten zu hören, sie seien 
‚trotzdem‘ wertvolle Menschen. Der 
Markt spricht dagegen. Nimmt er die Ar- 
beitskraft aber an, so ist sie keineswegs 
schon in Abrahams Schoß, vielleicht nur 
in einer Tretmühle — und gehört dennoch 


existentiell. Es den Betroffenen 


zu den Auserwählten. Niemand erwartet 
zwar ernstlich, dass der Markt von Leiden, 
Krankheit und Tod errette. Wohl aber er- 
löst er von dem Fluch, unverkäuflich zu 
sein. Seine Errettungen sind fad, aber real. 
Seine Göttlichkeit muss, im Unterschied 
zu der all seiner Vorgänger, nicht erst ei- 
gens bewiesen werden. Der allgemeine 
Erwerb von Lebensmitteln und Reichtum 
bestätigt sie unablässig. Diese Göttlichkeit 
ist allerdings im doppelten Sinne ‚her- 
untergekommen‘:aufden Boden der’Tat- 


sachen, damit aber auch aufs platte Reali- 
tätsprinzip. Der Markt verheißt nichts als 
sich selbst. Sein ‚höchstes Gut‘ ist die 
Hochkonjunktur.“ 

Wir leben in einer Zeit des Umbruchs, 
die von einer dreifachen Gleichzeitigkeit 
geprägt ist: Erstens: Religionen im her- 
kömmlichen Sinn sind noch wirksam, ob- 
wohl zweitens der Markt und das Kapital 
Gott weitgehend abgelöst haben. Und 
drittens dienen die neuen religiösen For- 
men, wie sie in der Esoterik-Bewegung, 
in der evangelikalen Bewegung etc. sicht- 
bar werden, vielen als Wunsch, alsVersuch, 
den Leiden und der Sinnlosigkeit in unse- 
rer Gesellschaft etwas entgegenzusetzen 
und darin Halt zu finden. Religion im 
herkömmlichen Sinn erlebt aber keinen 
Aufschwung. Womit wir konfrontiert 
sind, ist höchstens ein verzweifeltes Sich- 
Aufbäumen. Religion und Glaube im ur- 
sprünglichen Sinn sind eine historische 
Form der Lebensbewältigung und des 
Umgangs der Menschen miteinander, die 
nicht zurückgeholt werden kann. Eman- 
zipation hat nur eine Chance, wenn sämt- 
liche Fetischformen - von den traditionel- 
len Religionen bis zum kapitalistischen 
Markt mit seinen Anhängseln Politik, 
Recht und Arbeit - überwunden werden. 
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ANEIGNUNGSKONFLIKTE 


abine Nuss, PROKLA-Redakteurin, 

hat ihre Dissertation als Buch veröf- 
fentlicht. Es handelt sich um ein Werk, um 
das die Debatte aktueller Entwicklungs- 
tendenzen im „informationellen Kapita- 
lismus‘ (Zitate aus dem Buch, sofern nicht 
anders gekennzeichnet) nicht herum 
kommt - leider bisher ohne größere Be- 
achtung. 

Die Autorin strukturiert ihr Buch in 
drei große Abschnitte. Im ersten Teil er- 
öffnet sie das Szenario mit einer Be- 
schreibung der aktuellen Aneignungskon- 
flikte rund um digitale Informationsgüter. 
Dabei konzentriert sie sich auf zwei di- 
vergente Praxen: File-Sharing und Freie 
Software. Zentrale Auseinandersetzung ist 
dabei die um das sogenannte „geistige Ei- 
gentum“. Nuss beschreibt die juristische 
und technische Aufrüstung, die betrieben 
wird, um das exklusive Eigentum digita- 
ler Güter durchzusetzen. 

Schwerpunkt und inhaltlich stärkster 
Bereich ist der zweite Teil des Buches, in 
dem die Autorin einen historischen Abriss 
über die Entstehung des Eigentums bis hin 
zum modernen bürgerlichen Eigentums- 
konzept gibt. Überzeugend zeigt sie, dass 
die traditionelle Geschichtsschreibung 
moderne Kategorien auf vergangene Pra- 
xen rückprojiziert und damit den realen 
vormodernen Verfügungsformen nicht 
gerecht wird. Zentrale ontologisierende 
Behauptungen werden auf diese Weise 
von ihr dekonstruiert, etwa die Annahme, 
dass der Ausschluss Dritter seit jeher kon- 
stitutiver Bestandteil von Eigentum war. 
Statt um ein Eigentumsrecht mit einem 
abstrakten Eigentumsbegriff und einer 
strikten Trennung zwischen Bedürfnis 
und Sachverfügung, handelte es sich hin- 
gegen bei den vormodernen Formen eher 
um eine Art nicht exklusives materiales Ei- 
gentumskonzept (eigene Begriffswahl) mit 
zahlreichen verwandtschaftlich oder reli- 
giös strukturierten Weisen der Verknüp- 
fung zwischen Bedürfnissen und Verfü- 
gungen über eine Sache. 

Interessant ist die Koinzidenz zwischen 
den Ergebnissen von Nuss auf dem Gebiet 
des Eigentumsrechts und denen von Eske 
Bockelmann („Im Takt des Geldes“) in 
seiner Untersuchung über die Taktwahr- 
nehmung. Erst die Verallgemeinung der 
Waren- und Geldform als eines zentralen 


Elements der sozialen Vermittlung setzte 
mit der Realabstraktion im Tausch den 
Takt als vom Material entkoppelten ab- 
straktiven Taktrhythmus in der Wahrneh- 
mung durch. Die überkommene materi- 
ale Taktwahrnehmung mit all ihren stoff- 
lichen und sozialen Bezügen wurde ge- 
nauso wie eine in Verantwortung einge- 
bundene materiale Eigentumsvorstellung 
obsolet. Reste davon scheinen in der lee- 
ren Floskel „Eigentum verpflichtet“ noch 
heute durch. 

Doch während es Bockelmann gelingt, 
die zugrundliegende Transformation im 
gesellschaftlichen Stoffwechsel hin zurVer- 
allgemeinerung des Äquivalententausches 
als Ursache und Antrieb für die Verände- 
rungin Wahrnehmung und Denken sicht- 
bar zu machen, bleibt dies bei Nuss im 
Dunkeln. Grund für diese Leerstelle in der 
Argumentation ist der Eigentumsbegriff 
selbst. Mit dem Begriff „Eigentum“ ist für 
die Autorin nämlich letztlich alles gesagt. 
Wo bei Marx noch der Wert die „gesell- 
schaftliche Hieroglyphe“ ist, ist es bei Nuss 
das Eigentum als rechtsförmige Fixierung 
dieser Hieroglyphe. Zwar erklärt die Au- 
torin, Eigentum sei „keine Herrschaft über 
eine Sache“, sondern „eine Beziehung 
zwischen Menschen bezüglich einer Sache 
... ein sozialesVerhältnis“ (123f).Doch wo 
kommt sie her, diese „Beziehung“? Wo- 
durch wird das soziale Verhältnis konstitu- 
iert? Diese Fragen stellt sich die Autorin 
nicht. Sie wähnt, mit dem Begriff des bür- 
gerlichen Eigentums selbst schon den 
Schlüssel in den Händen zu halten. 

In für mich irritierender Weise schreibt 
Nuss gleichwohl immer wieder von „Ver- 
gesellschaftungsform“ oder „Vergesell- 
schaftungsweise“ und verweist gar auf die 
„ Verwertung von Wert“ als Prinzip, erklärt 
jedoch bis zum Schluss nicht, was sie dar- 
unter versteht. Erst beim erneuten Lesen 
fand ich den Grund für meine Irritation: 
„Bürgerliches Eigentum ist ... bestimmt 
als ein historisch-spezifisches Produk- 
tions- und Herrschaftsverhältnis, welches 
gekennzeichnet ist von der Trennung der 
unmittelbaren Produzenten von den Pro- 
duktionsmitteln und der Verwertung des 
Werts als dominierender Zweck gesell- 
schaftlicher Reproduktion“ (177).— Hier 
werden Eigentum und basale Vergesell- 
schaftungsform verkehrt, denn umgekehrt 


Immaterlal World 


von Stefan Meretz 


wird ein Schuh draus: Nicht das „Eigen- 
tum“ ist die basale Kategorie, deren Kenn- 
zeichen eine spezifische Vergesellschaf- 
tungsform ist, sondern die soziale Form 
der Vergesellschaftung über das Wertver- 
hältnis als realabstraktive Praxis konstitu- 
iert das als Recht kodifizierte Verhältnis 
des abstrakten bürgerlichen Eigentums. 
Mit dem durch die Eigentumsbrille ver- 
engten Blick fallen in der Folge all jene 
Fragen aus, die sich auf das zugrunde lie- 
gende Wertverhältnis als der konstitutiven 
„gesellschaftlichen Hieroglyphe“ bezie- 
hen könnten. 

Daraus zieht die Autorin den Schluss, 
dass, wer sich nicht in einem bewussten 
politischen Akt gegen das bürgerliche Ei- 
gentum richtet, doch nur kapitalaffirmativ 
handelt. Den subversiven, ambivalenten 
und neue Möglichkeiten eröffnenden 
Charakter Freier Software- und Kulturbe- 
wegungen wird sie damit nicht gerecht. Im 
dritten Teil zu „Entwicklungstendenzen 
im informationellen Kapitalismus‘ lässt die 
Autorin folglich wenig gute Haare an Kri- 
tikerinnen und Kritikern des „geistigen 
Eigentums“, da diese nicht das bürgerliche 
Eigentum zur Gänze in Frage stellten und 
etwa mit freien Lizenzen gleichfalls das 
Urheberrecht und damit das bürgerliche 
Eigentumsrecht nutzen würden. 

Sabine Nuss hat ihre Rolle als Kritike- 
rin euphorischer Projektionen neuer Ent- 
wicklungstendenzen im Informationska- 
pitalismus erfüllt, und dabei gibt es eine 
Menge zu lernen. Wenn andere dazu ten- 
dieren, die sprengenden Momente eines 
Widerspruchs überzubetonen, dann steht 
sie für die entgegengesetzte Sicht: Alles, 
was im Kapitalismus geschieht, ist für die- 
sen auch funktional. Dabei gerät jedoch 
gar nicht erstin den Blick, ob der Kapita- 
lismus in seinen basalen Reproduktions- 
formen über Ware und Wert bereits 
Widersprüche erzeugt, die neue Hand- 
lungsformen eröffnen. Wer hier weiterge- 
hen will, dem sei die Ausgabe 31 der Zeit- 
schrift krisis empfohlen. (Sie erscheint vor- 
aussichtlich in Juni 2007.) 


Sabine Nuss, Copyright & Copyriot. Aneig- 
nungskonflikte um geistiges Eigentum im in- 
formationellen Kapitalismus, Verlag Westfäli- 
sches Dampfboot, Münster 2006, 269 Sei- 
ten, 19,90 Euro (D). 
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Grillen statt Heuschrecken 


ZU „DAs LEBENSMITTEL“ VON WOLF LOTTER IN BRAND EINS 03/06* 


Weder stinkt Geld noch kann man’s essen. 
Nichts tut es, schon gar nicht schaden. 
Dennoch geht ohne Geld nichts. So eben 
geht es zu im Kapitalismus. Gespenster 
hat dieser Spuk bisher noch alle überlebt. 


icht nur Bullen und Bären tummeln 
N:a in der New Economy. Wir tref- 
fen dort auch aufanderes Getier.Von einer 
Sorte, die wir freilich nicht erwartet hät- 
ten. So wies unlängst Chefentomologe 
MünteferingVertreter der Ordnung Cae- 
lifera in entlegenen Börsenbiotopen nach. 
Aus Sicht der Biologie lassen seine Anga- 
ben durchaus zu wünschen übrig. Nur 
vermuten können wir, es handle sich um 
Locusta migratoria. Den Laien unter uns 
wird Locusta eventuell als Wanderheu- 
schrecke schon im TV begegnet sein. An- 
dererseits entnehmen wir der „Systemati- 
schen Zoologie“ von Storch und Welsch, 
dass „bei manchen Wanderheuschrecken 
ein ziemlich regelmäßiger Hin- und 
Rückflug zwischen bestimmten Gebieten 
nachgewiesen“ ist, es sich also auch um 
Schistocera gregaria handeln könnte. Da- 
gegen spricht vielleicht, dass Locusta bis 
Mitteleuropa vordringt, während sich 
Schistocera mit Afrika begnügt. Doch lässt 
die Börse sich so einfach lokalisieren? 
Müntefering lässt uns über die genauen 
Merkmale seiner Spezies und ihres Habi- 
tats im Dunkeln. Interessant scheint uns 
bei dieser Art freilich schon die Art des 
Interesses selbst; überhaupt legt der Sozi- 
alismus neuerdings besonderes Augen- 
merk auf das Insekt. So unterhält be- 
kanntlich auch die IG-Metall, nicht bloß 
an Metall interessiert, eine zoologische 
Abteilung. Im Mai 2005 erst sichtete sie 
US-amerikanische Culicidae, die allseits 
bekannten Stechmücken, die im Nadel- 
streif, mit Stars und Stripes am Hut, gol- 
denen Zahns frech grinsend Luftangriffe 
gegen deutsche Fabriken flogen. Das kam 
bekannt vor, das kam an. Da ging den Le- 
sern reihenweis’ ein Lichtchen auf. 

Der historische Vergleich enthüllt in 
diesem Fall übrigens eine bemerkenswerte 
evolutive Rückentwicklung. Bevölkerte 
doch Marx die Börse mitunter noch mit 
Exemplaren aus der Gruppe der Canidae, 
Gattung Canis, vulgo: Wölfen. Selbst 


von Andreas Exner 


heute lässt manche das Kapital nicht an In- 
sekten, sondern vielmehr an Säugetiere, 
namentlich an scheue Rehe denken. Wie- 
wohl, einen Hai dünkt es wieder andere. 
Rehe wie Haie, sie jedenfalls sind’s, so die 
allgemeine Überzeugung, die für dasWohl 
des großen Ganzen sorgen, gleich den 
Bienen von Monsieur Mandeville; man 
erinnere sich: 1714 verglich er die Gesell- 
schaft mit einem Stock voll Bienen, aus 
deren „privaten Lastern‘ Monsieur „öf- 
fentliche Vorteile“ entspringen sah. 
Freunde der IG dachten in diesem Zu- 
sammenhang und bei Gelegenheit hin- 
wiederum an Kühe. Gemolken werden 
sollen sie können - so ihr Credo. 

Wie auch immer. Dieser Tiergarten ist 
in der Tat von besonderer Art. Mit rech- 
ten Dingen geht es offenbar nicht ganz 
zu, wollen wir folgendem Bericht denn 
Glauben schenken: „Es ist, als ob neben 
und außer Löwen, Tigern, Hasen und 
allen andern wirklichen Thieren, die 
gruppirt die verschiednen Geschlechter, 
Arten, Unterarten, Familien u.s.w. des 
Thierreichs bilden, auch noch das Thier 
existirte, die individuelle Incarnation des 
ganzen Thierreichs.“ Man möge die 
etwas eigenartige Schreibweise nachse- 
hen. Das war so üblich anno 1867 — den 
geneigten Lesern als Datum der Erster- 
scheinung von Marxens Kapital bekannt. 
Eben davon war übrigens soeben und 
dortselbst die Rede, wenn es heißt: „das 
Thier“. Genauer und unter uns und etwas 
später noch ausführlicher gesagt: vom 
Geld alsVerkörperung des Werts. 


Grillen 


Was hat es damit auf sich? Anstatt ganz 
nüchtern über das Nüchternste der Welt 
zu sprechen - so viele hat es schon er- 
nüchtert —, sehen wir uns unversehens in 
einen Zoo versetzt. Alle möglichen Wesen, 
Heuschrecken, Mücken, Wölfe, Haie, 
Rehe treiben da ein Unwesen, mit Kühen 
und Bienen im Verein. Die Bullen und 
Bären nicht zu vergessen. Und dann noch 
sogar: „das Thier“. Unsinn aber auch! 
Schon mal was gehört von Wissenschaft? 
Wo sind die Formeln?Wo die Funktionen 
von Angebot und Nachfrage? Wo ist all 
das, was unseren Sinn für Sinn und Ord- 


nung zu erfreuen vermag? Hat es nicht 
Marx selbst gesagt? - Ab nun seien, anstelle 
mysteriösen Quarks, „die Menschen end- 
lich gezwungen, ihre Lebensstellung, ihre 
gegenseitigen Beziehungen mit nüchter- 
nen Augen anzusehen“. Das war 1848, 
wohlgemerkt. Was geschah in den Jahren, 
die da folgten? Wohin ist die Nüchtern- 
heit verschwunden? Wolf Lotter führt 
doch gerade sie— diese Nüchternheit - ins 
Treffen. Als eine treffliche Beschreibung 
für das Kapital, wie er meint. Das sei Marx 
gut gelungen, sagt er. 1848 hatte auch 
Marx nur „nüchterne Augen“ und nichts 
als Nüchternheit gesehen. 1867 ist davon 
keine Rede mehr. Stattdessen wimmelt es 
von Tieren. Wie das? 

Offenbar hat Marx ein wenig zu tiefin 
die Ware geguckt. Das kann passieren. Er 
guckt und guckt, und je länger er hinsicht, 
desto komischer sieht die Ware zu ihm zu- 
rück. Ein „triviales Ding“ sei sie. Auf den 
„ersten Blick“ schränkt er gleich ein. Für- 
wahr: Geld hin, Ware her. Kommt Ihnen 
bekannt vor, nicht? — mir auch. Im näch- 
sten Satz aber schimpft er sie schon ein 
„vertracktes Ding“, mit „theologischen 
Mucken“ 
Supermarkt noch nie wer was gesagt. „Die 


obendrein. Davon hat im 


Form des Holzes wird z.B. verändert, 
wenn man aus ihm einen Tisch macht. 
Nichtsdestoweniger bleibt derTisch Holz, 


< 


ein ordinäres sinnliches Ding“ — soweit 


waren wir schon. „Aber sobald er als Ware 


* Der’Text von Wolf Lotter ist abrufbar unter: 
http: / /www.brandeins.de. Am 23. Juni 
2006 Iuden der Verband Österreichischer 
Gewerkschaftlicher Bildung und die Arbeiter- 
kammer Wien (AK) zu einer Veranstaltung 
mit dem Titel „Ist das Andere noch mög- 
lich? “. Es handelte sich dabei um das 23. 
„Gesellschaftspolitische Diskussionsforum “. 
Der Einladungstext lobte Wolf Lotter, Redak- 
teur des liberalen Wirtschaftsblattes brand 
eins, in den höchsten Tönen. Lotter hielt das 
Eröffnungsreferat zur Frage „Neue Naviga- 
tion. Wie bestimmt man den Kurs? “, Dwora 
Stein (Bundesgeschäftsführerin der GPA und 
Vizepräsidentin der AK Wien) schloss mit 
einem Statement zu den „Zukunftsperspek- 
tiven der ArbeitnehmerInnenvertretung “. 
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auftritt, verwandelt er sich in ein sinnlich 
übersinnliches Ding. Er steht nicht nur mit 
seinen Füßen auf dem Boden, sondern er 
stellt sich allen andren Waren gegenüber 
auf den Kopf und entwickelt aus seinem 
Holzkopf Grillen, viel wunderlicher, als 
wenn er aus freien Stücken zu tanzen be- 
gänne.“ Hier sind dem „Thier“ wir auf 
der Spur. Es entspringt als Grille aus einem 
Tisch - als Ware. 


Schafskopf 


Mit dem Kapital ist es so eine Sache. Viel 
wird darüber geredet. Doch je mehr das 
geschieht, desto undurchsichtiger wird es. 
Das Kapital gebe es schon, seit es Men- 
schen gibt, so hören wir etwa sagen. Es 
entschwindet uns geradezu im dunklen 
Nebel undenklich lang vergangener Zei- 
ten. Warum dann aber noch von Kapita- 
lismus sprechen? Ist das Kapital ein Spross 
kampanischer Schafweiden, leitet es sich 
her von Schafsköpfen und Schafhirten, 
wie Wolf Lotter sie beschreibt? Sicherlich, 
am Wortursprung steht das lateinische 
caput, also sozusagen der „Schafskopf“. 
Wäre das aber schon die ganze Ge- 
schichte, so wäre der Begriff „Schafsöko- 
nomie“ nicht nur anschaulich, sondern lo- 
gisch durchaus adäquat. Mit der „Ökono- 
mie des Schafs“ jedoch ist gerade soviel er- 
klärt wie mit einer Ökonomie der Heu- 
schrecken oder Mücken; mag es in der 
Ökonomie auch tatsächlich Schafe geben 
— auf die schwarzen werden wir noch zu 
sprechen kommen — und mag sich dort 
wirklich auch so mancher Schafskopf 
tummeln (ganz zu schweigen vom 
Marxschen „Schaf von Ökonom‘). 

Aber bleiben wir vorerst auf der Weide. 
Versetzen wir dem Beispiel zuliebe auch 
das Kapital dorthin. Wolf Lotter sieht dem- 
entsprechend die kapitalen Hirten in 
„nützliche Innovationen“ investieren — 
einen Schäferhund“. 
Gehen wir davon aus, dass unseren Hir- 


„zum Beispiel 


ten-Managern, ihrem frühen geschicht- 
lichen Alter zum Trotz, Risikostreuung 
kein Fremdwort war. Sie wollten ihr 
Schafskopf-Portfolio diversifizieren und 
investierten nicht allein in Schäferhunde, 
sondern auch in Schäferstöcke. Ein sim- 
plerVorgang. Und doch stehen wir alsbald 
vor einem Rätsel. Kapital? Kapital! Das ist 
ein- und dasselbe Wort für Ein- und Das- 
selbe. Wollen wir jedenfalls annehmen. 
Aber es tritt zugleich aufin drei verschie- 
denen Gestalten: Hund, Kopf und Stock. 
Das Kapital ist wunderlich. Doch halten 
wir uns fest an der,an die Gegenwart. Wie 
war das mit dem Kapital nochmal? Kapi- 


tal teilt sich in Human-, Geld- und Sach- 
kapital. In jedem Ökonomielehrbuch 
steht’s so geschrieben. Ja seltsam, auch hier 
eine Dreieinigkeit von Grundverschiede- 
nem. Genauer betrachtet findet sich bei- 
nah die ganze Welt vereint in jenem Wort 
„Kapital“: Frau Müller, ihres Zeichens 
Personal Manager und Herr Maier, Dre- 
her; „10.000 Euro“, kunstvoll geschrieben 
auf Papier, ein kleines Stück Metall mit 
Aufdruck „5 Cent“; ein Traktor, ein Soft- 
ware-Programm der Marke Microsoft, 
eine Fuhre Holz;Würstchen und Bier, die 
einen Irupp Arbeiter einenVormittag lang 
nähren; ein Hochhaus in New York, eine 
Schuhfabrik in Bangladesh, Autowerke 
irgendwo in Deutschland, Maschinen aller 
Art, ein Buch, das zeigt, wie’s geht; die 
Landschaft, die unserem weiten Blick sich 
breitet — Naturkapital! 

Das Wunderlichste am Kapital aber ist, 
dass es wächst. Nicht alles, was wächst, ist 
hingegen Kapital (meine Tomatenstauden 
z.B. nicht; aber ich gebe zu, sie könnten 
besser wachsen). Mithin kann der Um- 
stand, dass „Etwas“ wächst, das Kapital 
nicht erklären. Was also ist dieses „Etwas“ 
namens Kapital? Ein Ding, das wächst und 
das zugleich in allen Dingen ist. Klingt 
schwer nach Metaphysik; Kirchen, Weih- 
rauch, Priester und der ganze Kram. Sie 
wissen schon, was ich meine. Starker 
Tobak, in der Tat. Wie war das mit den 
„nüchternen Augen“? Kapital, wohin wir 
blicken? Die Grille, wir erinnern uns, lässt 
grüßen... 


Schafskopf x 2 


Den historischen Quellen ist es zu ent- 
nehmen, das Kapital hat in der Tat etwas 
mit dem Schafzu tun. Im Kampanien alter 
Zeit formte es womöglich seinen Wort- 
laut. In England freilich war’s, nur ein paar 
hundert Jahre später, dass das Schaf den 
Mensch zu formen antrat. Eine Redensart 
der Zeitgenossen damals weist uns darauf 
hin. „Schafe fressen Menschen“, hieß es 
da. Schafs- und Menschenköpfe vertrugen 
sich nämlich nur bedingt. Doch diese Zei- 
ten waren schon einige Zeit danach ver- 
gessen. Gras wuchs über die Sache, Fabri- 
ken wuchsen auf den Weiden. Statt Schafs- 
köpfen zählten nunmehr Menschen- 
hände. Das Kapital hingegen schien alsbald 
so natürlich wie ein Schafskopf. Dieser 
Schein ist schön, doch trügt er. 

Joseph Schumpeter kaute sich daran die 
Zähne platt. Was hatte der zu leiden! In 
seiner „Geschichte der ökonomischen 
Analyse“ stellt er fest: „Es ist eine unum- 
stößliche Tatsache, dass Ansichten über das 


Geld ebenso schwer zu beschreiben sind 
wie wandernde Wolken.“ Allerdings, da 
hat er Recht. Dumm nur ist, dass Schum- 
peter die Aufgabe der Geldtheorie gerade 
darin sieht, die „logische Quelle“ des Gel- 
des zu ermitteln. Explizit warnt er davor, 
den „historischen Ursprung“ des Geldes 
zu verwechseln mit seinem „Wesen bzw. 
seiner Logik“. In der Geschichte also fin- 
den wir nach Schumpeter keinen Halt. 
Und tatsächlich: Um eine Geschichte des 
Geldes schreiben zu können, um in der 
Geschichte nach den Wurzeln des Geldes 
fahnden zu können, dazu müssten wir Ja 
bereits wissen, was wir denn beschreiben 
und wonach wir fahnden sollen, was also 
Geld eigentlich ist. Andersrum wär’s näm- 
lich so, als würde jemand fragen: „Wer war 
der Dieb?“, und meine Antwort lautete: 
„Haltet ihn!“ 

Also: zuerst Steckbrief, dann Fahn- 
dung. Das gilt auch für das Geld, und 
ebenso gilt es für das Kapital. Die Sache 
wird noch durch die Frage kompliziert, 
was Kapital von Geld unterscheidet. 
Schumpeter hat sich auch über das Kapi- 
tal den Kopf zerbrochen. Am Ende seiner 
Überlegungen will er einen „Januskopf 
des nichtmonetären Kapitals“ erblickt 
haben, einen Doppelkopf also, so eine Art 
Dr. Jekyll & Mr. Hyde. Das „Real-Kapi- 
tal“ soll einen solchen Januskopf besitzen, 
da es „auf der einen Seite Wert ... und auf 
der anderen Seite physische Güter dar- 
stellt“, wobei die „Kapitalkosten ... in den 
Wertbegriff eingehen, nicht aber in den 
physischen Kapitalbegriff“. Nun wird’s 
aber wirklich schräg. Kein Wunder, dass 
Schumpeter sich im „Niemandsland des 
Zweifels“ wähnt, wie er schreibt, und zu 
seinen eigenen Erklärungen, was Geld 
und Kapital denn eigentlich seien, notiert: 
„All diese Erklärungen reichen bei wei- 
tem nicht aus und werden den tiefgründi- 
gen Problemen, die wir hier“ — in der 
„Geschichte der ökonomischen Analyse“ 
nämlich - „nur oberflächlich streifen, in 
keiner Weise gerecht.“ Schumpeter ist 
nicht zu beneiden. Es geht ihm wie Marx. 
Er hat zuviel ins Kapital geguckt. Er guckt 
und guckt, und das Kapital guckt auf ihn 
zurück. Zwei Schafsköpfe aus einem Hals, 
„Wert“ auf der einen, „physisches Gut“ 
auf der anderen Seite. 

Mit dem Wert sind wir auf eine Spur 
gebracht. Der ist bis jetzt nicht vorge- 
kommen. Kann der uns weiter helfen? Wir 
ringen mit den Händen. Geld, Kapital, 
Ware — ein Kreuzworträtsel ist dagegen 
ein Spaziergang. Wir hören ja schon die 
Grillen zirpen! Gleich tanzen uns Schafe 
vor den Augen! Wohin ist uns die Real- 
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wirtschaft entschwunden? Da hatten wir 
es noch mit unseren Händen und mit 
Software-Programmen zu tun und mit 
Traktoren und mit guten Ideen für neue 
Märkte. Und jetzt? Glücklich, wer Reales 
hier zu fassen kriegt und sich von der „ge- 
spenstigen Gegenständlichkeit“ (Karl 
Marx) des Werts nicht gleich ins Bocks- 
horn jagen lässt. 


Werte? Wert! 


Wirtschaft schafft Werte. Bis vor kurzem 
schien das einleuchtend. Aber wir haben 
begonnen, in die Ware hineinzugucken 
und ins Geld und auch ins Kapital. Sie alle 
gucken nun zurück. Fragezeichen über 
Fragezeichen. Da kann die Wirtschaft 
nicht ganz unbehelligt bleiben. Und der 
Wert schon gar nicht. Also wagen wir 
noch einen Blick. Gucken wir ein wenig 
auf den Wert. Huch und Herrje — auch 
hier ein Januskopf! Was ist denn das nun 
wieder? Aber langsam. 

Wert hat offenbar mit Wirtschaft viel zu 
tun. Soviel steht fest. Wir können ganze 
Seiten füllen unter diesem Stichwort: 
Wertzuwachs, Wertschöpfung und eine 
darauf bezogene Abgabe, Wertverlust und 
-berichtigung, Wertsteigerung, Wertan- 
lage,Verwertung, Wertsicherung, Aktien-, 
Unternehmens- und Geldwert, Markt- 
wert, die Mehrwertsteuer nicht zu verges- 
sen; auch Adjektive gibt es in Fülle: wert- 
beständig, wertvoll, wertlos, verwertbar 
usw. Stellen Sie sich nun vor ein Gespräch 
beim Chef, der spricht: „Herr, Frau X, 
ich möchte Ihnen meine Wertschätzung 
aussprechen.“ Und dann stellen Sie sich 
vor eine Bilanz, der wir entnehmen, dass 
unsere Vermögenswerte sich erhöhen, wor- 
unter wir nicht verstehen wollen, dass 
irgendwo ein Hochhaus höher wird, 
zwecks besserer Aussicht, sondern dass sich 
der Wert unseres Vermögens erhöht. Bei- 
des ein Anlass zur Freude, in der Tat, je- 
doch der Wert ist jeweils von ganz ande- 
rer Sorte. 

Das ist der Unterschied zwischen Nut- 
zen und Ökonomie. Was, Sie haben bis 
jetzt gedacht, das wäre eigentlich das Glei- 
che? So in der Art von: je ökonomischer 
desto Nutzen? Ich weiß, von den Kathe- 
dern tönt es, und auch in den gelehrten 
Büchern lesen wir vom „Individuum“, das 
„seinen individuellen Nutzen maximiert“ 
mittels Ökonomie. Nun ja, nehmen wir 
das unter unsere Lupe. Keine Angst, Sie 
werden staunen. 

Das mit dem Nutzen ist nämlich so 
eine Sache. Sicherlich nützen uns das Brot 
in der Dose und das Buch im Regal. Wir 


haben es ehrlich gekauft. In diesem Sinn 
hat der Nutzen wohl zu tun mit Wirt- 
schaft.Aber hat Wirtschaft deshalb auch zu 
tun mit Nutzen? Wechseln wir den Stand- 
punkt (der durchaus unser eigener bleiben 
mag, doch mit einer anderen Blickrich- 
tung). Brot- und Buchproduzent haben 
von ihren Waren wenig Nutzen. Nicht in 
der rohen Menge, die sie herstellen. Ist 
Buchproduzent A, wenn schon nicht Illi- 
terat, so doch z.B. Literaturbanause und 
Brotproduzent B Mehlallergiker, tendiert 
ihr Nutzen sogar gegen Null. Dies gilt im 
Übrigen für die Arbeiter ebenso wie für 
die Unternehmer. Ein Betrieb produziert, 
was seine Betreiber gerade nicht benöti- 
gen, für sie nutzlos ist. Ansonsten würden 
sie ihre Produkte ja nicht tauschen wol- 
len und auch nicht tauschen können. Aber 
— großes ABER: sie beide,A ebenso wie B, 
machen Geld. Klare Sache, sagen Sie. Wo 
aber ist der Nutzen einer Menge Geld? 
Na, um etwas einzukaufen, höre ich die 
Antwort und sehe, wie Sie den Kopf ob 
dieser Frage schütteln. Im Kapitalismus 
gibt es eben keine Handlungsmöglichkei- 
ten ohne Handel. 

So weit, so gut. Doch hier müssen wir 
schon noch ein wenig näher hinsehen. Was 
wird denn da gekauft und zu welchem 
Zweck? Geld für den bloßen Einkauf ist 
kein Kapital. Ansonsten wäre der Ob- 
dachlose draußen Kapitalist. Aber bleiben 
wir beim Unternehmer. Fall 1, schlechter 
Unternehmer: kauft Yachten, Häuser, 
Krimskrams. Profit weg, Kapital weg, 
Unternehmer weg. Fall 2, guter Unter- 
nehmer: kauft — ja was? Erraten: Maschi- 
nen, Werbefachleute, Produktentwickler, 
Finanzjongleure usw. Deren konkreter 
Nutzen ist für den Unternehmer als Men- 
schen im Grunde null. Jedenfalls erwirbt 
er sie nicht aus diesem Grund. Aber aus 
seinem Geld ist Kapital geworden, Geld, 
das sich vermehrt. Das liegt in der Natur 
des Geldes, nicht in der des Unterneh- 
mers. Geld kann man eben nicht essen und 
nicht trinken. Auch als Schmuck oder 
Klopapier ist es nicht gut geeignet. Viel- 
leicht kann man damit seine Wohnung ta- 
pezieren, aber an sich (als Geld) befriedigt 
Geld kein konkretes Bedürfnis. 

Limo löscht Durst, Mensch will Limo. 
Geld hingegen will bloß sich selbst. Der 
Hunger nach Geld ist rein abstrakt. Auch 
das beste Menü lässt diesen Hunger unbe- 
rührt. Wenn Sie die Speisekarte an- 
schauen, bestellen Sie das, was auf der lin- 
ken Seite steht, nicht das auf der rechten. 
Genau deshalb ist dieser spezielle Hunger 
maßlos, rastlos, endlos. Geld unterscheidet 
sich von sich selbst ja nur der Menge nach. 


Aus eben diesem Grund wird aus Geld 
Kapital — Wert, der sich verwertet; Geld, 
das sich vermehrt; „das Thier“ wirft Junge. 
Der Hunger nach Geld ist maßlos: denn 
an sich selbst findet Geld kein Maß. 
Warum soll ein Gewinn von 10 Prozent 
ausreichen, wenn auch einer von 10,5 
Prozent möglich wäre. Rastlos ist dieser 
Hunger noch dazu: Er ist, anders als der 
Hunger unserer Sinne, durch nichts und 
niemanden und niemals zu stillen. Warum 
auch soll ein Unternehmen z.B. nur alle 
fünf Jahre Gewinn machen wollen? Und 
schließlich ist dieser Hunger endlos: An 
sich selbst findet Geld keine Grenze. 
Warum soll ein Kapital von 1 Million 
Euro ausreichen, wenn wir es auf 1 Mil- 
lion Euro und 2 Cent erhöhen können, 
und so weiter. 

Sie werden stocken und die Stirne run- 
zeln. Das ist ja Geld-Geld-Wirtschaft! — 
sagt z.B.WolfLotter, sagt aber auch Ulrich 
Schönbauer von der Arbeiterkammer 
Wien. Das ist doch nicht unser Ding, wer- 
den Sie entgegnen, wir wollen aus Geld 
Ware machen, Geld-Ware-Wirtschaft trei- 
ben! Das mag durchaus so sein. Es mag Sie 
ehren. Wenn jedoch aus Geld zwar Ware 
wird, aus Ware aber nicht auch Geld, ver- 
mehrt um den Gewinn, so wird das nicht 
recht lange gut gehen. Von Verlusten ein- 
mal ganz zu schweigen. So schöpferisch 
ein Unternehmer auch zerstört, was er 
dabei nicht zerstören darf, ist sein Gewinn. 
Ansonsten würde er zugleich seine 
Schöpferkraft kastrieren. Gerade der Ge- 
winn zeigt ihm, was gut ist und was nicht. 
Die Leute schicken ja keine Briefe mit 
ausgesuchten Worten, wie toll doch Limo 
Y schmeckt, wie schnittig Auto X flitzt. 
Nee - sie kaufen. Oder nicht. Der Gewinn 
ist Steuerinstanz des betrieblichen Auto- 
piloten. Gewinn ist Zuckerbrot und Peit- 
sche. 


Monetary Management of Diversity 


„Werte sind in der Realität schwer zu be- 
schreiben“, schreibt Wolf Lotter, „weil sie 
vielfältig sind“. Werte, die konkrete Nütz- 
lichkeiten meinen, sind in der Tat so viel- 
fältig wie die weite Welt. Mit dem Geld 
gehen die aber vielfach schlecht zusam- 
men. Dieses verkörpert nämlich nur einen 
einzigen Wert. Um ihn dreht sich die 
Ökonomie. Afrika etwa hätte großen 
Nutzen von Ernährung. Die wäre dort 
richtig wertvoll. Irgendwie scheint jedoch 
der Wert in Geld nicht ganz mit klar zu 
kommen. Ansonsten wär’s wohl anders. 
Bekanntlich kümmert sich das Kapital 
darum, dass Geld nicht verkümmert. 
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„Geld hat den Vorteil, dass es auf einen 
Nenner gebracht werden kann, es ist ein 
einheitlicher Messwert“, meint Wolf Lot- 
ter — „Ein Dollar ist nichts weiter als ein 
Grad Celsius oder ein Meter. Messwerte 
dienen der Quantifizierung, der Bestim- 
mung einer Menge.“ Was Messung und 
Messwerte angeht, hat Wolf Lotter Recht. 
Aber hat er Recht, was das Geld betrifft? 
Irgendwie überzeugt das nicht. Das fängt 
schon an bei der Beziehungskiste von 
Geld und Ware. Die Waren könnten be- 
kanntlich verschiedener nicht sein. Das 
Reich der Ware reicht von Brot, Büchern 
und Geburtstagstorten über Atombom- 
ben bis hin zu Sexspielzeug und Operet- 
tenmelodien; Pudelfrisuren nicht zu ver- 
gessen. Das Geld hingegen ist immer bloß 
das eine: Geld. Zu sagen, es könne auf 
einen Nenner gebracht werden, verfehlt 
den Sachverhalt. Im Grunde ist es gar 
nichts anderes als ein Nenner. Ganz anders 
jedoch die Waren. Sie aufeinen Nenner zu 
bringen ist schlicht nicht möglich. Genau 
das aber tun wir tagaus tagein. Bei jedem 
Kauf setzen wir Ware und Geld als Glei- 
che, z.B.:1 Zeitung = 2 Euro oder 6 Eier 
(Bodenhaltung, frisch vom Bauern) = 
3 Euro. 

Wenn wir Ware mit Geld gleichsetzen, 
setzen wir auch alle einzelnen Waren 
untereinander gleich. Wir können sagen: 
Eine Zeitung ist so viel wert wie vier Eier. 
Was aber ist der Wert, der sowohl in Zei- 
tung steckt als auch in Ei? Und auch im 
Geld? Der Nutzen kann’ nicht sein. Denn 
wer hätte für die unendlicheVielfalt kon- 
kreter Nützlichkeiten ein einheitliches 
„Nutzenmaß“, eine „Nutzenskala“ und 
ein „Nutzenmessgerät“ zu erfinden ver- 
mocht? Wer hätte je die „individuellen 
Nutzenschätzungen“, wovon die ökono- 
mischen Schriften uns erzählen, beobach- 
tet oder gar gemessen? Eine Zeitung bei- 
spielsweise lesen wir und blättern darin 
um, wollen erfahren, wie das Wetter wird, 
oder per vorgetäuschter Lektüre die 
schöne Dame vom Nebentisch beeindru- 
cken, vielleicht aber interessieren wir uns 
nur für Sport oder französische Innenpo- 
litik; ein Ei löffeln wir dagegen in uns hin- 
ein, entweder sind wir hungrig oder wir 
haben bloß ein wenig Appetit darauf; Geld 
wiederum tragen wir in der Börse oder 
auf die Börse oder wir verbuchen es am 


Konto. Aber nur, solange es was wert ist! 


wWerlos 


www.streifzuege.org 


Mist, wir haben uns im Kreis gedreht. 
Nein, Nutzen kann man nicht mit dem 
Geigerzähler messen. Und den Wert schon 
gar nicht. Wert ist Wert und Werte bleiben 
Werte. So bleibt das Rätsel nur ein Rät- 
sel. Wolf Lotter hilft nicht weiter. 

Gehen wir noch ein Stückchen weiter 
ins Detail. Wir wissen ja: Genau darin 
steckt der Teufel. Nehmen wir her Grad 
Celsius, die Maßeinheit der Temperatur. 
Diese ist von Grad Celsius verschieden, 
ebenso wie Temperatur und Celsius vom 
Messgerät namens Thermometer. Auch 
mit der Länge und ihrem Maß, dem 
Meter, verhält es sich auf diese Weise. In 
beiden Fällen haben wir es zu tun mit 
Dreierlei: einem physischen Gegenstand 
und seiner Eigenschaft (Temperatur, 
Länge), deren Maß und dem entspre- 
chenden Messgerät. Wie aber verhält es 
sich mit dem Geld? Ein wenig seltsam, je- 
denfalls ganz anders. Es selbst stellt näm- 
lich dar, was es misst und „misst“ es auch 
gleich selber. Heilige Dreifaltigkeit, wenn 
das kein Mysterium ist! 

DerVergleich des Geldes mit der Mes- 
sung freilich — ob nun thermisch oder me- 
trisch — hinkt nicht nur, es fehlt ihm glatt 
ein ganzes Bein. Der Nationalökonom 
Friedrich Gottl-Ottlilienfeld, ein Kollege 
von Joseph Schumpeter, raufte sich darü- 
ber etliche Haare und sprach, etwas un- 
freundlich - aber gut, er war genervt- von 
den „Fabeleien von einer ,‚Wertmessung‘, 
... einem ‚Wertmesserdienst‘ des Geldes“. 
„Wer soll da eigentlich messen, ... und was 
in aller Welt soll da erst aus einer Messung 
hervorgehen“, fragt Friedrich und kommt 
zum Schluss: „Niemand misst und nichts 
wird gemessen“. Bekannt geworden ist 
sein Diktum: „Alle Messung kommt da 
längst zu spät, wo das Ausmaß gleich zah- 
lenhaft geboren wird.“ Moderner ausge- 
drückt: Im Supermarkt wird ein Kilo 
Äpfel zwar gewogen, doch mit Geld wird 
nicht sein Wert „gemessen“, sondern nur 
bezahlt. Außerhalb seines Geldausdrucks, 
abgesehen vom Preis also, existiert Wert 
überhaupt nicht. Ein Kilo Äpfel hingegen 
wiegt auch ohne Waage einen Kilo. 

Halten wir mal einen Moment lang 
inne. Schhhh, leise! Hören Sie, wie die 
Grille zirpt? Marxens Tisch hat’s wahrlich 
in sich. Was hat es damit aufsich?Wir rufen 
uns ins Gedächtnis: „Es ist, als ob neben 
und außer Löwen, Tigern, Hasen und allen 
andern wirklichen Thieren, die gruppirt 
die verschiednen Geschlechter, Arten, 
Unterarten, Familien u.s.w. des Thier- 
reichs bilden, auch noch das Thier existirte, 
die individuelle Incarnation des ganzen 
Thierreichs.“ Das nämlich ist damit ge- 


sagt: dass neben den vielen verschiedenen 
Wertdingen in Warengestalt (Löwen, Tiger 
usw.) zusätzlich noch der Wert schlechthin 
existiert, nachgerade absoluter Wert. Und 
zwar im Geld. 


Wer ist hier blöd? 


Kapitalismus ist zwar nicht gerade der In- 
begriff von Nüchternheit.Auch real ist an 
dieser Wirtschaft nichts so wirklich wirk- 
lich. Zu unserem Bedauern war dies be- 
reits festzustellen. Dennoch tut es mitun- 
ter gut, ihn ganz und gar mit nüchternen 
Augen anzusehen. Lassen wir einmal all 
das beiseite, was Kapitalismus in unseren 
Augen sein soll, nicht sein darf, niemals 
war oder gewesen sein kann, nicht wirk- 
lich ist, jedenfalls anderes sein könnte.Ver- 
den Dusel „Ideologie“. 
Schauen wir einfach einmal hin. Und 


gessen wir 


nichts weiter. Sicherlich, das Zocken wür- 
den wir gern ins Kasino bannen. Doch wo 
steht geschrieben, dass Geld der Ware 
dient, zum Wohle aller Wesen? Geld kauft 
alles. That’s it. König ist objektiv das Geld, 
die Ware Pöbel. Deshalb ist der Kunde 
König, nicht aber der Bettler. Reich ma- 
chen jedenfalls keine vollen Warenlager. 
Reich ist, wer volle Konten hat. Wer auf 
seinen Waren namens Hyundai, Nike, 
Sony, Chiquita or whatever sitzen bleibt, 
ist arm, nicht reich. Wer Bedürfnisse be- 
friedigt ohne Geld zu machen, ist viel- 
leicht Franz von Assisi und ein guter Kum- 
pel, schwerlich aber Unternehmer. 

Blöd wär’,so betrachtet, wer Geld zum 
Fenster rauswirft anstatt danach zu trach- 
ten, dass es mehr wird. Kein Unternehmer 
produziert gern auf Halde. Es geht viel- 
mehr darum, möglichst viel Ware gegen 
Geld zu tauschen, das wieder investiert 
wird. Aber Geld ist ebenfalls eine Ware. 
Und das mit Fug und Recht. Arbeitskraft 
ist eine Ware; warum also nicht auch das 
Geld? Geld als Ware wird verkauft als Ka- 
pital, das heißt: Geld, das Geld machen soll. 
Mal geht das besser mit der Produktion 
von Waren; ein ander Mal aber mittels 
Spekulation. Irgendwie eine Binsenweis- 
heit. Überhaupt: Die Spekulation aufdem 
Finanzmarkt ist ein Fall des Normalfalls. 
Die schwarzen Schafe gehören zu den 
weißen wie das Sonderangebot zum An- 
gebot und wie der Populist zur Politik. 
Schließlich kann niemand sicher sagen, 
eine Fabrik, ein Call-Center oder eine x- 
beliebige Bananen-Plantage oder Soft- 
ware-Bude würden auch Gewinn abwer- 
fen. Und unter uns gesagt: Wer hätte sich 
oder jemanden aus der Verwandtschaft 
noch nicht dabei ertappt, mit dem Kauf 


Streifzüge Nr. 39 / April 2007 


ANDREAS EXNER, ZU WOLF LOTTER 


41 


von Schafwollpullis bis in den Februar zu 
warten. Macht ja nichts, ich werde Sie 
nicht verraten. Denn spekuliert wird 
immer. Geht gar nicht anders. Oder kön- 
nen Sie in die Zukunft sehen? 


Welcome to the Fetish Club 


Unseren Rundgang durch die kapitale 
Tierwelt haben wir nun fast beendet. 
Bleibt allerdings eine Frage offen. Was ist 
nun das Geld? Wir können uns die Ant- 
wort redlich schwer machen und viele 
Bücher lesen. Die Antwort kann aber auch 
ganz einfach sein: Es ist das Band, das uns 
zusammenhält, weil wir selbst nicht zu- 
sammenhalten. Sie können sich das vor- 
stellen wie in der Geschichte mit Gottva- 
ter. Je kleiner wir uns fühlen, desto grö- 
Ber dünkt uns ER. Je weniger wir uns lei- 
den können, desto mehr leidet ER für uns 
— genauer gesagt: sein Sohn. Je weniger ein 
Mensch als Mensch gilt, desto mehr gilt 
dieser als Kind Gottes, DER uns alle eint 
(weshalb nicht wenige Christen Ketzer 
unsympathisch fanden). 

Projektion nennt man das in der 
Psychologie. Das Patent darauf hat Sig- 
mund Freud. Jeder rennt mit sowas rum. 
Zum Beispiel: Sie ärgern sich, doch Ihr 
Über-Ich sagt: „Sei lieb!“. Den Ärger 
schlucken Sie also besser runter. Da tref- 
fen Sie einen lieben Freund. Irgendwie 
kriegen Sie was in die falsche Kehle und 
plötzlich platzt es raus: „He, was starrst Du 
mich so an?“ Sie haben projiziert. Jetzt 
haben Sie den Salat. Sie haben Ihr Gefühl 
scheinbar zum Gefühl eines anderen ge- 
macht. Jetzt macht es mit Ihnen, was es 
will. So ähnlich ist das mit dem Geld. Wo 
Gesellschaft — frei nach Lady Thatcher — 
nicht einmal die Summe aller Egos ist, da 
muss das Summenzeichen eben ins Exil 
gehen. Von dort aus mischt es sich ganz 
kräftig ein in die Ego-TIrips. Wenn wir den 
simplen Umstand, dass kein Mensch für 
sich lebt (schon gar nicht tut das ein Unter- 
nehmer), ignorieren, beginnt die Gesell- 
schaft den Ignoranten eine Menge Um- 
stäinde zu machen. Wenn Sie nach einer 
Eheschließung nichts mehr tun für die Be- 
ziehung, einen Vertrag zum Fetisch ma- 
chen, ihn für das reale Leben halten und so 
tun, als könne der andere Ihnen getrost den 
Buckel runter rutschen, dann wird das in 
Stress, Streit und Scheidung enden. 

Böse Menschen haben solchen Phäno- 
menen das Etikett „Fetischismus“ drauf- 
geklebt. Die europäischen Kolonialisten 
haben sich ja ziemlich lustig gemacht über 
Leute, die sie um Pfähle herumtanzen 
sahen, in der Hoffnung, Regen damit her- 


beizuzaubern. Solche Storys haben die je- 
denfalls erzählt (wer weiß schon, was sie 
wirklich sahen). Später lernte Sigmund 
Freud Typen kennen, die einen Damen- 
schuh für eine Frau hielten. Fetischismus 
heißt, einer Sache eine Eigenschaft zuzu- 
schreiben, die sie nicht hat — und die ganz 
toll zu finden. Es ist eine Art von Projek- 
tion. Im Fall der Pfähle unserer Kolonia- 
listen handelt es sich um eine von der kol- 
lektiven Sorte. Schwer vor den Kopf ge- 
stoßen waren die guten Christen, als die 
Leute, die sie auf karibischen Inseln trafen, 
das Gold für den Fetisch der Spanier hiel- 
ten. Die Spanier glaubten sich nämlich frei 
von Fetischismus. Das Wort hatten sie 
doch dafür reserviert, die Verwirrung der 
armen Heiden im Unterschied zu ihrem 
nüchternen Gottglauben zu bezeichnen. 
Tja, Ironie der Geschichte. 

Aber vielleicht können wir daraus 
etwas lernen. In gewissem Sinn ist Geld ja 
ein weit „realerer Fetisch“ als Pfahl und 
Regentanz der Heiden in der kolonialen 
Saga. Während der Fetisch „Pfahl“ für all 
jene sofort zum ordinärsten Holz mutiert, 
die sich erfrechen, den Regentanz für aus- 
gemachten Humbug anzusehen, wird aus 
dem Ikea-Möbel noch lange kein norma- 
ler Tisch, nur weil Marx ihm Grillen aus 
der Lade zieht. Nichts tut die Weltan- 
schauung hier zur Sache, wenn wir im 
Kaufhaus einem Tisch begegnen. Bezahlt 
muss werden.Voilä c’est tout. Er scheint 
Wert genauso darzustellen, wie es seine 
Eigenschaft ist, ein Tisch zu sein mit allen 
Kanten und vier Füßen. Im Unterschied 
zu seiner kantigen Natur aber hat er Wert 
nur im Verhältnis zu — sagen wir: einem 
Stuhl (Sie können aber auch Katzenfutter 
dafür nehmen oder Blumenerde; oder, wie 
in der Wirklichkeit, Geld, das den puren 
Wert verkörpert).X Tisch istY Stuhl wert 
(oder so und soviel Euro). „X Tisch ist 
wert“ geht nicht. Das eben meint Marx 
mit „Grillen“ und mit der „gespenstigen 
Gegenständlichkeit“ des Werts. Wo wir ihn 
an einer Ware fassen wollen, entschwindet 
er uns auf der Stelle. 

Wir fühlen uns versetzt in ein Theater- 
stück. Möbel tanzen auf der Bühne. Wir 
schauen zu. Wir wissen, der Wert muss 
irgendwie mit uns zu tun haben. Doch 
springen Tisch und Stuhl miteinander um, 
als wäre ihnen der Wert ins Holz gewach- 
sen. Das Stück kennen Sie bereits von 
irgendwo? Wundert mich nicht. Gucken 
Sie nur in die Börsennachrichten. Ein 
Blick in eine ganz normale Unterneh- 
mensleitung allerdings tut’s auch. Oder 
schauen Sie sich beim nächsten Einkauf 
über die Schulter. 


Heilige Kühe, imaginäre Blumen 


Die Grillen hüpfen von der Ware hinein 
ins Geld. Geld verkörpert Wert schlecht- 
hin. Alle Waren, alle Wertdinge tauschen 
sich gegen Geld, nicht weil’s dann leich- 
ter geht, sondern weil’s anders gar nicht 
geht. Das Warenuniversum ist die ganze 
Welt in ihrer Vielfalt, wie sie der eine ka- 
pitale Gott erschaffen hat. Analogien fal- 
len uns nun nicht mehr schwer, geübt in 
Metaphysik, wie wir nun sind. Gott Geld 
ist aus seinem Sohn Ware heraus ge- 
schlüpft und auf den Thron gestiegen — 
Pardon: in den Himmel des Finanzkapi- 
tals aufgefahren. Beide sind sie beseelt von 
Geist Wert. Eine spezielle Priesterschaft 
befasst sich damit, ihn von einer Ware in 
die andere zu tun und dabei noch tun- 
lichst zu vermehren. Sie müssen die Ware 
dazu dem Markt darbringen, und Gott 
Geld spricht bei guter Laune seinen 
Segen. Die Grillen springen vom Geld 
weiter bis zum Kapital. Auf dass die ganze 
Welt in seinem Glanz erstrahle. Manch 
Bischof hält sich allerdings von derlei ir- 
discher Befleckung fern und sucht der- 
weil die reine Transzendenz im Geist, der 
Shareholder-Value ist sein Bekenntnis. 
Sonntags heißt es dann für alle: Lasset uns 
beten, auf dass die Wettbewerbsfähigkeit 
garantiert und der Markt unserem Stand- 
ort gnädig sei. Auf den Wirtschaftsseiten 
lesen wir die Woche drauf allenthalben: 
Der Jahreswert der Produktion, er wächst. 
Hallelujah. 

Mit Entwicklung hat dies übrigens 
nichts zu tun. Wir kennen das von unse- 
ren Tomatenstauden am Balkon. Ent- 
wicklung ist, wenn sie rote, runde 
Früchte kriegen. Wachstum ist, wenn sie 
große grüne Triebe treiben (die nach 
einem Monat umkippen, weil wir zuviel 
Dünger in den Topf gestreut haben). Im 
Fall der Tomaten wollen wir rote, runde 
Früchte. Im Fall der Wirtschaft wollen 
wir große grüne Triebe. Keine Tomate 
wächst in den Himmel, wie wir wissen 
(glücklicherweise, denn der Balkon hat 
oben eine Decke). Wirtschaft allerdings 
will genau das. Warum das so ist, das ver- 
stehen wir jetzt besser. Hat irgendwie zu 
tun mit Grillen. Aber vielleicht sollten 
wirja bloß ein paar heilige Kühe schlach- 
ten. Noch ein bisschen Poesie gefällig? 
Also Marx auf ein Letztes, ganz nüchtern 
diesmal: „Die Kritik hat die imaginären 
Blumen an der Kette zerpflückt, nicht 
damit der Mensch die phantasielose, 
trostlose Kette trage, sondern...“ ...las- 
sen wir einfach unsere Innovationskraft 
spielen. 


Streifzüge Nr. 39 / April 2007 


42 


LORENZ GLATZ, „DISSIDENTE PRAKTIKEN“ 


„Dissidente Praktiken“ 


von Lorenz Glatz 


nteresse an dem Buch hatte Andreas 

Exner in der Redaktion noch vorm Er- 
scheinen mit seinem Bericht vom Work- 
shop „Prozesse der Selbstorganisation-ge- 
meinsame Selbstversorgung‘“ der „Stiftung 
Fraueninitiative“ (www. stiftung-frauen- 
initiative.de) im Herbst 2005 geweckt. Auf 
den Beiträgen dieser Tagung beruhen 
nämlich dreizehn der siebzehn Texte im 
Buch. (Der von Andreas kann als Einstim- 
mung auf www.streifzuege.org/pdf/ 
exner_in-dissidente-praktiken.pdfbesich- 
tigt werden.) 

Eröffnet wird der Reigen von „Living 
for Change“, einer Rede der 90-jährigen 
Mitbegründerin des „Detroit Summer“ 
Grace Lee Boggs über ihr mehr als 60-Jjäh- 
riges Engagement in den sozialen Ausein- 
andersetzungen in Detroit — LeserInnen 
der Streifzüge 36 und 37 kennen „Detroit 
Summer“ von der Analyse „Soziale Ano- 
mie und emanzipatorische Gegenbewe- 
gungen in einer dekapitalisierten US-Me- 
tropole“, die Andreas Exner und IrinaVel- 
lay verfasst haben. Weitere Untersuchun- 
gen „dissidenter Praktiken“ befassen sich 
u.a. mit „temporären Nutzungen“ städti- 
scher Brachen in Berlin, Projekten der 
„Selbstorganisation in Armutsräumen von 
Rio de Janeiro und Buenos Aires“, der 
Hamburger Projektgemeinschaft „Ar- 
beitskreis Lokale Ökonomie“ und der ve- 
nezolanischen Kooperative Cecosesola. 
Teils sind es Studien, teils Berichte von 
Besuchen, teils kritische Betrachtungen 
von Beteiligten, alle mit dem erkenntnis- 


leitenden Interesse am Vorhandensein 
oder Fehlen von Ansätzen, über Herr- 
schaft und Ware hinauszukommen, auch 
wenn die Kategorien, schon genrebe- 
dingt, oft nicht sehr klar gefasst sind. 

Die zweite Reihe, die „Positionen“ - 
Texte, beginnt mit einem Aufsatz der Co- 
Herausgeberin Ulla Peters. In ihrer Schau 
auf das, was an Kritik der kapitalistischen 
Ökonomie in den letzten Jahrzehnten ge- 
leistet worden ist, interessiert sie nicht bloß 
Theorie und Debatte, sondern zugleich 
der praktische Lernprozess. In der von 
Marx inspirierten „Kritik an der Wert- 
und Warenform“ erkennt sie denn auch 
eine differenzierte Offenlegung der 
„Strukturlogiken kapitalistischer Verge- 
sellschaftung“, sieht sie aber „mit dem 
‚Stigma‘ der Negation, des für die Men- 
schen nicht erlebbaren Praktischwerdens 
der Kritik“ gezeichnet. Ihr Punkt ist, dass 
Kritik „eine Gleichzeitigkeit von Verän- 
derung und Leben in den kritisierten Ver- 
hältnissen“ erzwingt und „nicht erst auf 
einen Zustand nach der Abschaffung des 
warenproduzierenden Systems verweist“. 
Eine Überzeugung, die Peters mit ihren 
Miteditorinnen Carola Möller und Irina 
Vellay teilt. Es gehtihnen um „eine Kom- 
bination bzw. Zusammenschau verschie- 
dener Kritiken an einer warenproduzie- 
renden, patriarchalen Ökonomie, die sich 
nicht einem einheitlichen theoretischen 
Entwurf verpflichtet fühlt, sondern sich ... 
in herrschaftskritischer Absicht auf Vor- 
stellungen von selbstbestimmter Versor- 


gung und Arbeitsteilung bezieht“. Die 
Realisierung solcher Kritik jedoch mit 
demselben Begriff „Ökonomie“ zu be- 
zeichnen wie die Warenwirtschaft scheint 
mir nicht hilfreich. 

Veränderung, so führen die Herausge- 
berinnen schon in der Einleitung aus, ge- 
schehe nicht durch „Vernichtung und Er- 
satz“ der vorgegebenen Strukturen durch 
das „ganz Andere“, doch wir können — 
unvermeidlich von den Verhältnissen ge- 
prägt — durch „Dissidenz“, mittels 
„Durchkreuzen verlangter, nahe liegender 
Eindeutigkeiten und Identitätsangebote“ 
„Verschiebungen leben und erfahren, 
Spuren hinterlassen und Pfade legen“. 

Um das zu erleichtern und zu fördern, 
wurden Beiträge versammelt, die Bedin- 
gungen und Möglichkeiten hiezu in ver- 
schiedener, auch kontroverser Sichtweise 
darstellen und ausloten. Manches scheint 
fragwürdig, fast alles anregend, und das 
Buch hat, so denke ich, seine Schuldigkeit 
getan, wenn die unterschiedlichen Ge- 
danken im Hirn der LeserInnen zu pro- 
zessieren beginnen. Ja, der großen Mehr- 
heit der SchreiberInnen scheint daran zu 
liegen, darin verwickelt zu werden, warum 
sonst hätten sie im Anhang ihre Mail- 
Adressen bekannt gegeben? 

Eine Warnung noch zum Schluss: Lek- 
torat hat derVerlag peinsamerweise keins. 
Das ist schade, sollte aber niemanden ab- 
schrecken. 


Stiftung Fraueninitiative, Carola Möller, 
Ulla Peters, Irina Vellay (Hg.): Dissidente 
Praktiken. Erfahrungen mit herrschafts- und 
warenkritischer Selbstorganisation, Ulrike 
Helmer Verlag, Königstein/ Taunus 2006, 
287 Seiten, ca. 20 Euro. 
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AutorInnen 


Lothar Galow-Bergemann, geb. 1953, 
lebt in Stuttgart. Vater zweier Kinder im 
Alter von 9 und 21 Jahren. Krankenpfle- 
gehelfer. Seit ’68 in verschiedenen sozia- 
len Bewegungen und linken Zusammen- 
hängen engagiert. Einige Stationen: Ope- 
rationssaal, Parteifunktionär, Blindenal- 
tenheim, Intensivstation. Derzeit freige- 
stellter Personalrat in einem Klinikum. 
Freiwillig teilzeitarbeitslos. 


Lorenz Glatz, geb. 1948, zugezogener 
Wiener. Nach 6 Jahren Studium diverser 
Fächer 32 Jahre lang Latein- und Grie- 
chischlehrer, seither Pensionist, Hausmann 
eines lieben Weibes, praktizierender 
Großvater, Leser, Schreiber und Webmas- 
ter. Nach vielen Jahren Marxismus und 
Engagement in der Antikriegsbewegung 
(http://www.widerspruch.at/oebgdk/) 
seit 2001 bei den Streifzügen. 


Markus Mohr, geb.1962, Autoschlosser, 
IG Metall-Mitglied, lebt in Hamburg im 
Hartz IV-Labyrinth. Seitdem sich Dr. 
Kraushaar im Frühjahr des Jahres 1999 als 
Unterstützer des bewaffneten Kampfes — 


durch die Bundeswehr — zu erkennen ge- 
geben hat, glaubt er diesem auch nicht ein 
Wort. 


Pichl Peter, Wiener, Jahrgang 1934, seit 
Kindheit beschäftigt mit Bildender Kunst, 
vor allem Malerei. Praktiker, Lehrer und 
Theoretiker. Seit 1975 politisch engagiert. 


Bernhard Schmid: geb. 1971 in Radolf- 
zell am Bodensee, lebt seit 1992 in Paris. 
1993 bis 1998 Jurastudium mit Schwer- 
punkt Arbeitsrecht, 2001 bis 2004 Assis- 
tent an einer französischen Hochschule 
im selben Fachbereich, 2007 Promotion. 
Hat 2004 bis 2006 als Journalist überlebt, 
ist seit Januar 2007 Jurist bei einer Anti- 
rassismusorganisation in Paris. Autor u.a. 
folgender Bücher: Die Rechten in Frank- 
reich (1998); Algerien — Fronstaat im glo- 
balen Krieg? (2004/05); Das koloniale Al- 
gerien (2006); Der Krieg und die Kriti- 
ker (2006); Das Frankreich der Reaktion. 
Neofaschismus und modernisierter Kon- 
servativismus (2007); Co-Autor des Dic- 
tionnaire de l’extreme droite (2007). 


AutorInnen aller Ausgaben siehe www. streifzuege.org 
unter „Redaktion und AutorInnen“. 


planet 


Über 300 


Mit den Abos läuft’s zur Zeit nicht 
schlecht. Mit 1. März 2007 sind be- 
reits 226 bezahlt. Das sind um 37 
Stück oder um fast ein Fünftel 
mehr als zum Vergleichsdatum des 
Vorjahres. Damit sind wir zwar im 
Wachstum, aber immer noch uner- 
träglich zwergwüchsig. Mit Jahres- 
wechsel haben wir aber immerhin 
mit 325 Abos die schon lange ange- 
peilte 300er-Mauer durchbrochen. 
Ein Danke an alle, die das ermög- 
licht haben. Wer noch nicht bezahlt 
hat (siehe roter Punkt im Adress- 
Pickerl) möge dies bitte erledigen 
(Abopreise siehe Seite 2). Was ei- 
nige von Euch/Ihnen aktuell noch 
tun könnten? — Mitglieder im 
Transformationsclub der Streif- 
züge werden! Wir beißen nicht, wir 
beißen nur ein Stück ab, das wir 
nicht haben, aber benötigen. Und 
daher bitten wir zur Kasse. Wir 
brauchen jedoch nicht nur finan- 
zielle Unterstützung, sondern auch 
Verteiler oder Verkäufer in den ver- 
schiedensten Orten. Wer Probee- 
xemplare verbreiten will - wir sen- 
den diese gerne zu. Details finden 
sich auf der Homepage. ES. 


zeitung der grünen bildungswerkstatt 


http://planet.gruene.at 
gratis-probenummer bestellen: 
planet@gruene.at 
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Transposition! 


ass der Westen alles darf, ist völlig un- 

hinterfragt. Diskutiert wird bloß, ob 
eressoll. Militärisches Eingreifen (mit und 
ohne UNO-Beschlüssen) geht in Ord- 
nung, ist allgemeines Credo, es fragt sich 
nur, ob es im Augenblick opportun ist. 
Dass diese Arroganz in den Metropolen 
gar nicht einmal mehr auffällt, spricht 
Bände. Alleine die Selbstverständlichkeit, 
mit welcher der Okzident aufgrund men- 
schenrechtlicher und ökonomischer 
Überlegenheit handelt, d.h. schikaniert, 
interveniert, bombardiert, zeigt an, wie 
anmaßend dessen Politik ist. Das Irre, das 
etwa bei Ahmadinejad sofort ins Auge 
sticht, fällt bei den hiesigen Exponenten 
erst gar nicht auf. Wenn Chirac über eine 
Atombombe Richtung Teheran nach- 
denkt - kein Problem. 

Der Fundamentalismus des weißen 
Mannes und seiner demokratischen Werte 
geht so. Und er reicht bis weit hinein in 
die Linke: „Kritik am Kapitalismus ist gut 
und schön, aber wenn’ darauf ankommt, 
weiß man doch, was man an ihm hat“, ver- 
kündete Günther Jacob nach den An- 
schlägen des 11. September (Konkret 
11/2001). Und da es jetzt darauf an- 
kommt, erleben wir eine Welle nach der 
anderen, wo die Kämpfer von einst sich in 
die westliche Phalanx einreihen. „In der 
Stunde der Gefahr lassen wir das Abend- 
land nicht im Stich“, so könnte ein leicht 
abgewandeltes sozialdemokratisches 
Motto aus dem Jahre 1914 lauten. Wer 
nicht folgt, ist sowieso ein Schurke. 

Nach Saddam Hussein und Osama Bin 
Laden ist nun Ahmadinejad als nationalso- 
zialistischer Wiedergänger entlarvt. Den 
Sachverhalt etwas komplexer zu denken 
wird alsVerharmlosung und Appeasement, 
als Antiamerikanismus und Antisemitismus 
diffamiert. Da schnappen die Bezüge ein 


und die Tickets werden ausgestellt. Nicht 
reale Handlungen und Gefährdungen wer- 
den besprochen, sondern wildeste Szena- 
rios, die freilich oft nichts anderes sind als 
halluzinierte Analogien abseits aller realen 
Kräfteverhältnisse und Entwicklungen. 
Der Konjunktiv ist hoch im Kurs, sodass er 
mühelos jeden Indikativ ausschaltet. Was ist 
schon die Wirklichkeit gegen die Projek- 
tion? Es könnte sein, dass — und daher! 

Das Problem Ahmadinejads ist nicht, 
dass dieser aus einer konventionellen po- 
litischen Logik ausschert, das Problem ist 
vielmehr, dass er sie konsequent anwen- 
det. Atomkraft und Atombombe sind als 
apokalyptische Technologien immanenter 
Bestandteil des kapitalistischen Systems. 
Da gibt es keinerlei kulturelle Berüh- 
rungsängste. Die Zeiten, wo Atomtech- 
nologie als unislamisch galt, sind jedenfalls 
vorbei. Der Antisemit im Präsidentenamt 
muss weg, zweifellos, aber wer ihn weg- 
bombt, erschafft bloß viele solcher Unge- 
heuer. Was kann seine prophylaktische Be- 
kriegung bewerkstelligen außer einen Flä- 
chenbrand? Oder will man das? 

Was mediale Schlagzeilen betrifft, ist 
Vorsicht geboten. Man denke nur an Sad- 
dams Massenvernichtungswaffen. Es gab 
sie nicht, aber vielleicht hätte es sie geben 
können. Zum Zeitpunkt des Eingreifens 
log man aus voller Überzeugung. Die pro- 
pagandistischen Muster erinnern an jene 
des Kalten Krieges. Mittels der unseligen 
Totalitarismusformel wurden nach 1945 
das Dritte Reich und das damalige Reich 
des Bösen, die Sowjetunion, in eins ge- 
setzt. Nazi-Vergleiche stehen überhaupt 
auf der Tagesordnung. Nicht nur Israels 
Politik wird auf unsäglichste Art und Weise 
mit den Nazis verglichen, auch umge- 
kehrt: jeder muslimische Irrläufer ein Hit- 
ler. Es ist eine ungezügelte Begriffslosig- 


Unumgänglich 
von Franz Schandl 


keit, die sich allerorten lautstark äußert. 
Wenn man auch sonst nichts weiß, wer 
Freund und Feind ist, das weiß man. 

Transposition meint, dass es aufgrund der 
sich aufschaukelnden Gefahrenlagen not- 
wendig ist, einen Standpunkt jenseits der 
Konfliktebenen zu beziehen. Das ist nicht 
zu verwechseln mit Äquidistanz oder Ig- 
noranz. Es schließt konkrete Solidarisie- 
rungen mit Opfern nicht aus. Solidarität 
gilt nicht Völkern, Kollektiven oder Staa- 
ten, sondern betroffenen Individuen, 
kurzum den leidtragenden Menschen in 
diesen Auseinandersetzungen. Transposi- 
tion bezeichnet weder Partei noch Neu- 
tralität, sie versucht sich eben nicht im vor- 
gegebenen Koordinatensystem zu veror- 
ten,sondern will darüber hinaus die Des- 
truktivität der Konfrontationen selbst zum 
Gegenstand machen. Sie ist die ideelle 
Negation des Konflikts, die sich an der 
reellen Negation betreibt. Sie will ihre 
Fragen stellen und nicht die gestellten be- 
antworten. Sie will nicht Flaggen hissen, 
sondern die Fahnen einrollen. Kurzum: 
Schwächt alle Fronten! Raus aus den 
Schützengräben! 

Ob die Transposition durchzuhalten ist, 
ist indes fraglich. Ist das aber nicht der Fall, 
dann steht die Linke (wie es für einige 
Dritte-Welt-Länder schon zutrifft und es 
sich auch im Westen ankündigt) vor einem 
historischen Desaster. Sie hätte sich dann 
nämlich als eigenständiger Faktor nicht 
nur marginalisiert, sondern unmöglich ge- 
macht, weil sie der Barbarisierung nichts 
Eigenständiges entgegenzusetzen hat. Wer 
die Unterstützung eines vermeintlich 
kleineren Übels akzeptiert, wird Übles 
rechtfertigen und auch Ungeheuerliches 
decken. Im ausgerufenen Kampf der Kul- 
turen ist jede grundsätzliche Parteinahme 
praktizierende Kapitulation. 


Keine o1.. 


ist möglich! 


wwu.streifzuege.org 


